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Volksſtimme
Sozialdemokratiſches Organ für den Regierungsbezirk Merſeburg.
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Die Minderheit wies dagegen darauf hin, daß die deutſchen
Sozialdemokraten im Jnnern ihres Landes den heftigſten
Kampf gegen die Annexioniſten führten, ſie empfahlen mit-

ſiſchen Mehrheit die Reden Scheidemanns als Muſter.

Minderheit unbedingte Gegnerin aller Annexionen geweſen
wäre. Sie wollte nur die

von einer ſogenannten Volksabſtimmung abhängig machen,

geſchloſſen werden, was entſchieden
Prinzipien widerſprach. Nichtsdeſtoweniger war die fran-
zöſiſche Minderheit bereit, mit der deutſchen Sozialdemo-

deutſche Sozialdemokratie war natürlich, entſprechend der
Haltung, die ſie ſeit Kriegsbeginn eingenommen hatte, die
Meinungsverſchiedenheit

Nr. 17. Halle, Mittwoch den 20. Juni 1917. 1. Jahrgang.
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Kein Hindernis.
Mit allen gegen vier Stimmen hat die franzö

ſiſche Kammer die Kriegskredite für die Mo-
nate Juli, Auguſt und September angenommen. Die
vier, die gegen ſie ſtimmten, waren Sozialiſten von der ſo
genannten Zimmerwalder Richtung. Einige andre Sozia-
liſten haben ſich der Abſtimmung enthalten. Das Gros der
ſozialiſtiſchen Partei aber, Mehrheit wie Min-
derheit, haben die Kriegskredite bewilligt

Die Kämpfe zwiſchen der Mehrheit und der Minderheit
der franzöſiſchen Sozialiſten haben in der letzten Zeit eine
große Rolle geſpielt. Jn ihnen ſpielte der

Streit um die deutſche Sozialdemokratie
nicht die geringſte Rolle. Die franzöſiſche Mehrheit griff
die deutſche Sozialdemokratie heftig an und beſchuldigte ſie,
durch die Bewilligung von Kriegskrediten den Jmperialis-
mus und die Reaktion in Deutſchland unterſtützt zu haben.

unter der „Humanité“ den „Vorwärts“ und der franzö

Damit iſt aber keineswegs geſagt, daß die franzöſiſche

Rückeroberung ElſaßLothringens

die jedoch ſo konſtruiert war, daß ſie weiter nichts als ein
demokratiſches Mäntelchen für eine wirkliche gewaltſame
Eroberung geweſen wäre. Ein großer Teil der Bevölke-
rung von Elſaß-Lothringen, nämlich alle ſeit der Trennung
des Landes von Frankreich aus dem Reiche Zugewanderten
und anſäſſig Gewordenen, ſollte von der Abſtimmung aus-

allen demokratiſchen

kratie über die Friedensfrage zu verhandeln, und für die

über Elſaß-Lothringen kein
Grund, mit den Franzoſen nicht zuſammenzukommen.

Jn der letzten Verſammlung des Nationalrats erfocht
nun die Minderheit in der Konferenzfrage ihren berühmten
Sieg. Der Nationalrat beſchloß,

nach Stockholm zu gehen,

wenn auch nicht dort direkt mit den Deutſchen zu verhan-
deln. Da legte ſich die franzöſiſche Regierung ins Mittel
und machte von der diktatoriſchen Gewalt, die ihr der Krieg
verleiht, Gebrauch, indem ſie durch Paßverweige-
rung die Sozialiſten an der Ausführung ihres Beſchluſſes
verhinderte. Ribot, der Miniſterpräſident, hielt bei dieſer
Gelegenheit eine Rede, die alle ſeine frühern Leiſtungen an
kriegeriſcher Schärfe weit übertraf und die Eroberungsziele
der Regierung deutlich zum Ausdruck brachte.

Dieſe Vorgeſchichte mußte ins Gedächtnis zurück-
gerufen werden, um für die neuſte Kreditbewilligung in der
franzöſiſchen Kammer den richtigen Standpunkt der Be
urteilung zu finden. Jm Zuſammenhang mit dieſer Vor
geſchichte muß nochmals die Tatſache unterſtrichen werden,
daß die Kriegskredite nicht nur von der Mehrheit,
ſondern

auch von der Minderheit angenommen

oder wenigſtens nicht abgelehnt worden ſind.
Für den, dem die Verweigerung von Kriegskrediten

das A und O einer oppoſitionellen, grundſätzlich ſozialiſti-
ſchen Taktik ſind, iſt es ſelbſtverftändlich, daß er von dieſem
Tatbeſtand aus zu einem vernichtenden Urteil über den
franzöſiſchen Sozialismus, und zwar nicht bloß über die
Mehrheit, ſondern auch über die Minderheit, die uns deut-
ſchen Sozialdemokraten ſo oft als Muſter empfohlen wurde,
gelangen muß. Der Sache der internationalen Verſtändi-
gung wäre jedoch ſehr ſchlecht gedient, wenn jetzt von
Deutſchland aus ein moraliſches Trommelfeuer gegen die
franzöſiſchen Kreditbewilliger eröffnet werden würde.
Beſſer iſt es, wenn wir die Motive, von denen ſich die Fran-
zoſen leiten ließen, zu verſtehen verſuchen.

Die Franzoſen, Mehrheit wie Minderheit, wollten ſich
nicht dem Verdacht ausſetzen, daß ſie der Verteidigung ihres
Landes Abbruch zu tun beabſichtigten. Hinter dieſe grund-
ſätzliche Erwägung haben ſie alle taktiſchen Bedenken zurück-

geſtellt. Sie ſind nicht einmal davor zurückgeſchreckt, die
Kredite einer Regierung zu bewilligen, die ihnen durch die
Paßverweigerung eben erſt eine ſchwere Schmach angetan
hatte. Ob dieſes Verhalten der franzöſiſchen Sozialiſten
richtig oder falſch war, dies zu entſcheiden, iſt nicht unſre
Aufgabe. Wogegen wir uns aber entſchieden wehren müſ-
ſen, das iſt der Verſuch, Franzoſen und Deutſche

mit verſchiedenem Maße zu meſſen.

Was dem einen recht iſt, iſt dem andern billig. Wenn die
Franzoſen die Kredite einem Miniſterpräſidenten bewilli-
gen dürfen, der in wilden Zerſchmetterungs- und Erobe-
rungsplänen ſchwelgt, und der ſie nach den Polizeimanieren
des geweſenen ruſſiſchen Zarismus behandelt, dann haben
die Franzoſen wirklich nicht das Recht, die deutſchen So-
zialdemokraten als „Sozialimperialiſten“ und „Agenten des
Kaiſers“ zu beſchimpfen, weil auch ſie ihrem Land in einem
Konflikt, der das deutſche Volk in ſeinem Beſtand bedroht,
die Mittel zur Selbſterhaltung nicht verweigern wollen.

Der Streit um die Kriegskredite, der einſt die Gemüter
ſo ſehr erhitzte, hat ja längſt an Bedeutung ſtark verloren,
Meinungsverſchiedenheiten, die einſt unüberbrückbar ſchie-
nen, könnten heute bei einigem guten Willen in aller Ruhe
durchgeſprochen und erledigt werden. Wogegen ſich die deut-
ſche Sozialdemokratie genau ſo wie die franzöſiſche wehren
mußte, das war der Verdacht, daß ihr das Schickſal des
eignen Staates im Kriege weniger wichtig ſei als andern,
bürgerlichen Parteien. Jn drei Jahren des Krieges iſt der
alte Köhlerglaube, die Sozialdemokraten ſeien Feinde ihres
eignen Landes, ſo gründlich ausgerottet worden, daß ein
Rückfall in ihn kaum noch möglich iſt. Jn dieſem Sinne
hat auch die Kreditbewilligung drüben wie hüben ihre
Funktion erfüllt, und der Streit um ſie iſt ſo ziemlich gegen-
ſtandslos geworden.

Heute kommt es auf etwas ganz andres an: nämlich
darauf, daß die Kreditbewilligung kein Hindernis der
internationalen Verſtändigung ſein darf. Darum ſollen die
Sozialiſten der verſchiedenen Länder aufhören, gegenein-
ander Vorwürfe zu erheben, weil ſie aus dem Zwange der
Umſtände heraus hüben wie drüben genau dasſelbe taten,

Eine Stadt im Sterben.
Die „V. 3.

Kämpfers im Weſten, in der es heißt:
Für eine ganze Stunde ſtand die große elegante Stadt

förmlich kopf. Zum erſtenmal in zwei langen Jahren genügte
es nicht, nur c'est la guerre (das iſt der Krieg) zu ſagen. Der
Zettel, der an den Mauern und Ecken der Stadt klebte, ſaß
allen wie ein Fauſtſchlag im Nacken. Die Stadt mußte binnen
14 Tagen von ſämtlichen Einwohnern geräumt ſein.

Dieſe ſchöne, große, elegante Stadt! Sie beſaß alles, was
eine große Stadt in Frankreich beſitzen kann: eine berühmte
Kathedrale, ein Rathaus, ein großes Theater, Denkmäler,
Straßenbahnen und den wundervollen Park. Sie beſaß einen
Juſtizpalaſt, große Schulen und verträumte Stadtgärten, und
Kokotten, Reſtaurants und verſchwiegene Eſtaminets, Kaffee-
häuſer mit verſchwiegenen Sonderzimmern.

Wenn man im Dreck und Speck von vorn kam, verſchlug es
einem beim Anblick dieſer Stadt den Atem. Man bekam das
Glotzen in die Augen über ein einziges Paar Stöckelſchuhe, das
ſo elegant, ſo raffiniert ſorglos von ſeiner Beſitzerin getragen
wurde, als ſeien wir alle überhaupt nicht da, als gäbe es
gar keinen Krieg. Nachmittags zwiſchen fünf und ſieben
gab's einen Bummel à la Tauentzien in feldgrauer Melange.
Und im Park war Konzert: Wagner und die Wacht am Rhein.

Nun packte die große, elegante Stadt ihre Koffer. Das iſt
der Krieg.

r

Aber die Vorſtadt. Die Vorſtadt hat keine Koffer, hat
keine Stöckelſchuhe; die Vorſtadt hat nichts.

Die Vorſtadt verzweifelt.
In der Vorſtadt lebt der 39 000-Frank-Rentner, der ein armer

bringt die erſchütternde Schilderung eines Mann iſt, denn er hat nur einen weißen Kragen für die Woche
und einen Vollbart dazu, der, Gott ſei Dantk, nichts koſtet und
die Krawatte und Chemiſette erſpart. Er hat ſein Päckchen Zi-
garetten für die Woche und ſeinen Kaffee im Eſtaminet. Wenn
er einen Centime mehr verbraucht, iſt er ſchon ein Verſchwen-
der und lebt über ſeine Zinſen.

Neben dem Rentner lebt die Arm ut: Waſchfrauen,
Tagelöhner, Zehnſousdirnen (10. Sous ſind 40 Pfg.) und Kin-
der, vor denen man erſchrickt, mit einer entfetzlichen Frühreife
um Augen und Lippen. Jn der Küche hocken ſie alle zuſammen,
ungewaſchen, ungekämmt. Sie ſind eben aus den Betten ge-
krochen und ſtarren nun die Wände an.

Mein Quartierwirt iſt ein Gärtner. Er hat einen
Garten und wartet auf Frieden und Frühling. Er ſtarrt mich
an mit einem Geſicht aus Gips, ohne Leben. Nur in den Augen
flackert ein Jammer.

Ueber Nacht iſt er arm geworden.
Sein Kapital, ſein Verdienſt iſt der Garten. „Varuhm Rh-eu-
munk?“ fragt er. Jch zucke die Achſeln, ich bin Soldat. Und im
Davongehen ſage ich: „Es iſt recht traurig für Sie, recht traurig.“
Und die ganze Küche ſchreit hinter mir her: „Ires triste (ſehr
traurig) pour tout le monde, tout le monde, tout le monde
(für die ganze Welt)“.

Am Markt iſt Börſe. Jm Uhrladen wird Zucker verkauft
und Reis. Der Bäcker hat Mäntel und Reiſetaſchen im Schau-
fenſter hängen. Preiſe, Preiſe! Man wird ganz wirr im Kopfe.
Geſtern koſtete das Pfund Zucker bei den Franzoſen noch 4 Frank,
heute koſtet das Kilo noch 60 „Fennihj“. Reis wird verſchleudert

und Bohnen und Speck und Mehl, weißes Mehl. Die Preiſe
fallen und ſteigen. Die Soldaten kaufen.

Die Soldaten ſind die Retter der Stadt. Man reißt
ſich um ihre Groſchen. Man hat in zwei Jahren Vorräte ange
ſammelt, manche zentnerweiſe. Die ganze Ueppigkeit des ſtets
jammernden Franzoſen kommt ans Tageslicht.
Kälte verkauft er friſchgepflückten Roſenkohl, zarte blaßgelbe
Chicorée. Er hat im Keller für den Tagesbedarf der Mahlzeiten
kleine Plantagen, die er jetzt plündert. Hühner koſten 3 Frank
das Stück.

Jch trete in einen Laden, in deſſen Schaufenſter Plaid-
riemen hängen. Ein ganzes Dutzend, in allen Größen. Ich ver-
lange einen und die Beſitzerin legt mir vor. Schließlich wähle
ich und frage nach dem Preiſe. Die Beſitzerin iſt jung, brünett,
ſchmal im Geſicht, gepudert. Sie ſagt ſpitz und kalt: „20 Frank.“

Jch habe auf 5 bis 8 Frank gerechnet und fahre hoch, verſuche
zu handeln. „20 Frank.“ Sie iſt unbeweglich. Jch ſage ihr,
daß ſie dieſen Preis ſelbſt von Frangoſen heute nicht erhalten
würde. Jhre Augen ſchillern im Dunkel des kleinen, ſtillen La-
dens. Dann ziſcht ſie ganz ſchnell hervor: „Sie können ſich den
Riemen ja holen wenn wir fort ſind!“ Und glaubt, daß
ich ſie nicht verſtanden habe. Jch gehe und ſage nur: „Malheu-
reuse“ (Unglückliche). Die letzte Silbe verſchlucke ich (ſo daß
das Wort als „Malheur“ Unglück klingt). Nun darf ſie's ver-
ſtehen, wie ſie Luſt hat.

Eine Rumpelkammer iſt ein Salon gegen dieſe Küche.
Sie haben den Hausrat aus allen Winkeln zuſammengeſchlepp
und kramen, mein Wirt, ſeine Frau und ſeine vier Kinder. Sie
haben ſich zwar noch nicht gewaſchen, aber bereits gefrühſtückt

Bei acht Grad



Auf dem Tiſche ſtehen Konfitüren, Schokolade und Biskuit in
Gläſern. Und Butter, ein ganzes Zweipfundſtück. Weiß der
Himmel, wo ſie plötzlich hergekommen iſt. Nach ſtarkem Kaffee
duftet es und Monſieur bietet mir einen Kognak an. Die Flaſche
ift halb leer. Madame ſchwatzt, Monſieur trinkt. Madame
ſpricht heute ein gang böſes ZPatois (Dialekt). Sie verſchluckt
die Silben ſcheffelweife. Sie zeigt auf vier Töpfe am Herde.
Le dern' dinn“ (das letzte Mittagsmahl). Sie zuckt die Achſeln.
C h guerrel“
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Tobich gehen Züge ab, drei, vier. Sie wandern mit Sack
und Pack zum Bahnhof. Fremde ſind ſie jetzt in ihrer eignen
Stadt. Hocken auf Bündeln, warten auf den Zug und machen
ſtumpfe Augen.

Kein Menſch weint,
nicht einmal ein Kind. Aber alle Gefichter blicken troſtlos.

Offigiere haben die Aufficht. Sie nehmen ſich jedes ein

und altem Haudrat. Der Schritt dern Patrouifle hallt über daß

Der Muſikpavillon im on

Bahnhofesvorſteher. Und dann kommt der leere Zug o über
die Gleiſe gerollt, ſchwarg drohend, ein Schichſal.

In jeder Buß z ſar o Sehinde kein Atem mehr.

h e e eder Bahn. Seit zwei Tagen hocke m
Lore, friere, rauche und ſchlafe. Jn H. werden fünf Wagen
angehängt. Emigranten. Wir merken s erſt am andern Mor

um mit gurf der Balomotive endlich

iſt fort, ſeine Frau und di Kinder. Das Haus
Schmutz und Einſamkeit. Die ganze Straße, die ganze Vor

ſtadt iſt ein Friedhof von Konſervenbüchfen, zerbrochenen Tellern

Pflaſter.
Die Boulevards liegen leer.

gen die bunten, frommen Fenſter der Kathedrale entzwei, ſ ehen

ſich machtlos auf die Boulevards und in den Champ.
Erſt am übernächſten Tage kommen die großen, die die Luft

auufſchreien laſſen und die Knochen von hundert kräftiger Män-
nern in einer einzigen Sekunde zu Brei verwandeln können.

Diesmal laſſen ſie nuz eine große Stadt in ewige
gelnen an, fragen nach Wünſchen und geben Auskünfte wie hat über Nacht etwas Geſpenſtiſche? bekommen.

Was der Krieg bringt.
Die Stockholmer Ausſichten.

Wie der däniſche Genoſſe und Miniſter Stauning
einem Mitarbeiter des Kopenhagener „Socialdemokraten“
erklärt hat, werden die Zweifel, die die Verhandlungen nach
der geheimen franzöſiſchen Kammerſitzung hervorgerufen
hatten, durch die letzten Stockholmer Nachrichten etwas be

hoben. Der Arbeiter und Soldatenrat drahtete
aus Petersburg, die offizielle Abordnung werde in
einigen Tagen zur Verhandlung eintreffen.

„Die franzöſiſchen Parteigenoſſen“, ſagte Stau
ning dann, „ſind eifrig bemüht, eine Aenderung der Verhält
niſſe herbeizuführen, ſ5 daß die Ausreiſe der Sogialdemo-
kraten trotzdem ſtattfinden kann. Man darf zwei ſehr be
kannte franzöſiſche Sogialdemokraten in Stockholm erwar-
ten. Ebenſo dürfte bald eine Konfereng mit Macdonald
ſtattfinden. Gr ſchrieb mir, eine perſönliche Unterredarng liege
im Bereich der Möglichkeit und wäre ihm ſelbſt erwünſcht.

Ueber den Sinn der letzten Kundgebungen des Arbeiter
und Soldatenrate kanr kein Zweifel beſtehen. Sie erſtrebt die
Zuſammenarbeit der Sozialiſten der kriegführenden und neu
tralen Länder zwecks Ergzielung einer internationalen Verſtän-
digueng, die die vereinte Arbeit der Arbeiter
klaſſe der ganzen Wekt ermöglicht. Dieſe Worte gehen von
einer Anſchauung aus, die für mich und weine Partei ſeit Be
ainn unſrer Wirkſamkeit ſowie für die Tätigkeit des holkän
diſchſkandinaviſchen Komitees maßgebend geweſen iſt.

Jch bin auch mit einer andern Aeußerung der ruſſiſchen
Kundgebung beſonders zufrieden. Man müſſe der Vorſtellung
unüberbrückbarer Gegenfäte in den Fragen entgegenwirken, in

denen eine freundſchaftliche Verhandlung eine für beide Par
teien annehmbare Löſung herbeiführen kann. Dieſe Auf
faſſung haben wir Dänen ſtets vertreten, aber beider gelang
es nicht, ſie durchguſezen. Die Chauviniſtenpreſſe hat ſich ange
ſtrengt, Vorſtellungen von unüberbrückbaren Gegenſätzen her
vorzurufen und eingelne Sozialiſten des Auslandes drückten
gelegentlich eine ähnliche Anſicht aus. Nach meiner Ueber
zeugung muß jedoch dieſe Vorſtellung verſchwinden, und hierzu
trägt das Memorandum der deutſchen Sozialdems-
kratie bei, aus dem man erſieht, daß unſre deutſchen Partei
genoſſen nicht eine imperialiſtiſche Politik anſtreben. Sie
ſtellen keinerlei Anſprüche, und ihre Vorſchläge ſind noch ent
gegenkommender als die Einigkeitsäußerungen, die in
gewiſſen brennenden Fragen aus der Zeit vor dem Kriege vor
liegen, das will ſagen, die gemeinſamen Aeußerungen fran-
zöſiſcher und deutſcher Sozialiſten über Elſaß-Lothringen.“

Am Sonntag trafen in Stockholm als Vertreter der
engliſchen Fabian Society Weſt, für die Labour Party
Thomſen, Herausgeber des „Clarion“, ein. Die Verhand-
lungen mit ihnen beginnen Montag. Für die Socialiſt
Party Amerikas iſt Goldfarb eingetroffen, der die
Partei bis zur Ankunft von Hillquitt und Algernon Lee
ſowie Viktor Bergers vertritt. Weiter trafen ein Rein-
ſtein für die Socialiſt Labour Party und Daeidowitſch für
die jüdiſchen Arbeiterorganiſationen der Vereinigten Staa-
ten von Nordamerika. Mit ihnen ſoll am Dienstag ver-
handelt werden.

Der Schweizer Nationalrat Grimm wurde
nach Beſprechungen mit den Miniſtern Seretelli und Sko-
bekew aus Rußland ausgewieſen. Der Grund iſt
noch unklar; er liegt vielleicht in ſeiner den regierenden
Menſchewiki unerwünſchten Agitation oder aber auch in der
Auffaſſung, daß er ſeine Neutralitätspflicht überſchritten
habe.

Am Sonnabend publizierte der Stockholmer „Social-
demokraten“ ein Schreiben des Schweizer Bundes
rats Hoffmann an den Schweizer Geſandten in
Petersburg, Odier, worin der Geſandte angewieſen wac,
Grimm eine Aeußerung der deutſchen Regierung
über die Möglichkeit eines Friedens mit Ruß-
land zu übermitteln.

Reichskanzlers überein.
Dieſes Aktenſtück, das der Stockholmer

Nr. 741.
Das politiſche Departenent an M. Odier, Petrograd
Giffriert. Bern, 23. Mai (6. Juni) 1917.

Das Mitglied des Bundesvrats Hoffmann bevollmächtigt
Sie, Grimm folgende mündliche Mitteilung zu machen:

Deutſckland wird keine Offenſive vnterneh-
mnen, ſolange eine Verſtändigung mit Rußland

land einem für beide Parteien ehrenvollen Frieden
mit Rußland zuſtrebt, der intime wirtſchaftliche und Handels
verbindungen und finanzielle Stütze einſchleßt, um Rußland
wieder auf die Beine zu ſtellen. Keine Einmiſchung in in
nexe ruſſiſche Verhältniſſe, freundſchaftliche Ver
ſtändigung über Polen, Litauen und Kurland
unter Berückſichtigung der Verwandtſchaft der Völker, Rückgabe
der beſetzten Provinzen, wogegen Rußland die öſterreichiſchen
Provinzen wiedergibt, die es erobern konnte.

Jch bin davon überzeugt, daß Deutſchland und ſeine
Verbündeten auf Wunſch der Alliierten Rußlands die Frie
densver handlungen unmittelbar aufnehmen wür-
den. Ueber deutſche Kriegsziele lies die Veröffentlichung in der
„Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung“. Dort hat man im Ein
verſtändnis mit Herrn von Bethmann- Hollweg über Anneyio
nen erklärt, daß Deutſchland keine Vermehrung ſeines
Landbeſihes zum Zweck einer Bergrößerung wirtſchaft
lichen oder politiſcher Ausdehnung wünſche.

Reuter meldet: Der Große Rat der Soldatenabgeord-
neten hat mit 640 gegen 121 Stimmen einen Entſchluß an
genommen, durch den die Ausweifun g des Schweizers
Grimm gebilligt wird.

Der Petersburger Mitarvekter der „Stama“ meldet,
daß die italieniſchen Abgesrdneten Caßva,
Labrisola und Raimond Lerda mit dem Petersburger
Arbeiter- und Soldatenrat eine lange Beſprechung hatten.
Die Jtaliener hätten die unabweisbare Notwendigkeit der
Fortſetzung des Krieges betont, da weder mit
einer Revolution in Deutſchland noch mit der Möglichkeit
eines gerechten Friedens durch eine Vermittlung des dent-
ſchen Volkes zu rechnen ſei. Die ruſſiſchen Sozialiſten da
gegen hielten an der Möglichkeit eines Friedens feſt, durch
den die Abſichten der Völker ohne weiteres Blutvergießen
verwirklicht würden. Trotzdem die ruſſiſchen Sozialiſten,
ſo bemerkt der Berichterſtatter, von einem Sonderfrieden
nichts wiſſen wollen, ſind ſie doch faſt ansnahmslos wicht
geſonnen, ſich zu ſchlagen.

Deutſcher Kongreß in Rußland.
Laut einem Bericht der „Birſhewija Wjedomoſti“ hat

unlängſt in Odeſſa ein allruſſiſcher Kongreß der
Deutſchen in Rußland ſtattgefunden, auf welchem un-
gefähr 3000 Teilnehmer von allen Enden Rußlands ſich zu
ſemmengefunden hatten.

Der Kongreß wurde durch den Vorſitzenden des allruſ
ſiſchen Organiſationsausſchuſſes der Deutſchen in Ruß-
land, Reichert, eröffnet, der auch den Vorſitz führte.

das Koalitionsminiſterium abgeſchickt, worauf eine Anzahl

wurde. Jn der Antwort auf das Begrüßungsſchreiben
eines Einjährig-Freiwilligen hob der Vorſitzende die Er-
ſcheinung hervor, daß ruſſiſche
Familiennamen nicht zu Offizieren
Spionage beſchuldigt würden;
gelegenheit eingereichte Beſchwerde blieb ohne Antwort.

ernannt

Auf Antrag Reicherts wurde eine Begrüßungsdepeſche an

von an den Kongreß gerichteten Begrüßungsſchreiben verleſen

Soldaten mit deutſchen
und der

eine in dieſer An-

Dieſe Aeußerung ſtimmt inhalt-
lich mit den diesbezüglichen Stellen der letzten Rede des

„Socialdemo-
kraten“ in ſenſationeller Aufmachung veröffentlicht, lautet:

Jngenieur Reißig verlas ein Referat, in welchem
er die Bildung von 17 Bezirksausſchüſſen zur Organi-
ſierung der ruſſiſchen Deutſchen und die Er-
richtung eines beſondern Tempels der Arbeit vorſchlug.
Das Dumamitglied Lüſtz hielt einen Vortrag über die poli-
tiſche Baſis des Kongreſſes und erklärte, daß es der alten
Regierung auf dem Wege der Beſtechung eines gewiſſen
Teiles der Preſſe gelungen war, derartige Zuſtände herbei-
zuführen, daß alle Ruſſen den Deutſchen den Rücken kehr-
ten, drei Viertel der Dumamitglieder mit ihnen nicht
ſprechen wollten und es vermieden, ihnen die Hand zu rei-
chen, und daß er keine Möglichkeit ſah, die Frage wegen
der Liquidierung des deutſchen Eigentums an Grund und
Boden in der Reichsduma zur Sprache zu bringen. Der
Redner, der die Programme der verſchiedenen Parteien dar
legte und erörterte, wies darauf hin, daß die Oktobriſten
(rechter, chauviniſtiſch gefinnter Flügel der Kadettenpartei),
denen die Deutſchen in Rußlant ſeinerzeit in Rußland ihre
Stimmen gegeben hatten, für ſie gegenwärtig nicht mehr
exiſtieren dürften, da ſie die Deutſchen verkauft und an
ihnen Verrat geübt hätten. Gleichzeitig ſprack ſich aber
Lütz gegen die Sozialiſten aus, da das Eigentums.gefühl im Bewußtſein des deutſchen Koloniſten ſehr ſtark

Trümmer ſinken.

Deutſchen ſich keiner der beſtehenden Parteien anſchlie-
ßen, ſondern nur in die zu organiſierende republikaniſch-
demokratiſche Partei eintreten könnten.

Dieſer Standpunkt fand allgemeine Zuſtimmung.

Der Seekrieg.
Die deutſchen KU-Beot- Erfolge. Jm franzö

ſiſchen Marineminiſterium wurde den Preſſevertretern mitgeteilt,
die Verfenkungen durch den U-Voot-Krieg hätten im Laufe der
letzten Woche wieder ganz außerordentlich zugenommen. Die
Schiffsverluſte erreichen in dieſer Woche wieder den Durchfchnitt
des Monats April. Die Marinefachleute der franzöſiſchen Blät
ter, Konteradmiral Degouy in der „Liberte“ und der frühere
Unterſtaatsſekretür der Handelsmarine in „Paris-Midi“, beglei-
ten dieſe Mitteilung mit bittern Kommentaren über den Opti-
mismus ihrer Kollegen, die bei jedem Sinken der Verluſtziffern
vom Zuſammenbruch des UBost-Kriegs geſchwatzt hätten.

Ein amerikaniſcher Petrolenmdampfer wach
Kampf verſenkt. Der „Matin“ meldet aus Neuysrk: Das
Stagatsdepartement erfährt, daß der amerikaniſche Petroleum-
dampfer „Moreni“ (4000 Tonnen) von einem deutſchen U-Bopt
nach einem Kampfe, bei dem „über 300“ Kanpnenſchüſſe abge-
C wurden, in Brand geſteckt und verſenkt. wurde. Vier Ame-
rikaner waren gattet.

Aus dem Lazarett.
en Lagarett ſoll der Soldat nicht nur Heihung ſeiner Wun

den finden, auch ſein Mut und feine Freude am Leben ſoll von
neuem wachſen. Es iſt daher ungemein wichtig, ob im Lazarett
ein wenig Freude und Freiheit herrſcht, oder nur ganz allein die
Strenge einer Anſtalt. Wir haben uns oft bemüht, für ein
Lazarettleben, das die Freude nicht ausſchließt, zu wirken. Heute
zeichnet uns eine Schweſter kleine Bildchen aus dem Lazarett-
leben, die recht ſonnige Farbe tragen. Wir wünſchten, es wäre
überall ſo wie im Lazarettr „Burgfeld“.

Früher war's ein Platz, auf dem flinke Kinderfüße ſich tum
mekten in Turnſpielen, auf dem jauchzende Freude laut wurde
beim Volksfeſt. Heute ſtehen 50 Baracken darauf und bilden
eine kleine Welt für fich. Von rauſchenden Lindenbäumen iſt
ſie umgeben. Jede Baracke hat ihr Gärtchen, ihre Laube und
jeder Patient, jede Schweſter will es „am ſchönſten“ haben. Und
was bei dieſem Wettbewerb aus dem ſandigen Boden gezogen
wird, iſt erſtaunlich. Selbſt ſeltene Roſenſorten gedeihen bei der
unermüdlichen Pflege. Die Baracken innen ſind immer voll
Blumen, ſelbſt mitten im Winter.

Jede Baracke hat ihr eigen Geſicht, außen und innen, trotz
dem ſie alle nach einem Schema gebaut wurden. Jede Baracke
hat auch ihren eignen Ton. Hier klingt eine Ziehharmonika,
dort eine Flöte, eine Zither, Gitarre, Laute, hier eine Geige und
dort gar ein Klavier. An langen Winterabenden vereinen ſich
die kunſtverſtändigen Patienten oft und geben den andern Kame-
raden einen frohen Abend. Es iſt eigentlich immer viel mehr
Lachen, Singen und Muſik zu hören, als Trauriges zu ſehen.
Die Lebensfreude wird in vielen hier erſt geweckt. Man denke:
im Lazarett! Manchem Manne iſt es auf dem Burgfeld erſt zum
Bewußtſein gekommen, wie ſchön das Leben und die Erde ſind.
trotz Sorge und Not auch in der Kriegsézeit. Mancher hat ſeit
ſeinen Kinderjahren nicht mehr ſo froh gelacht wie hier, wenn
den kranken Gliedern neue Beweglichkeit gegeben werden ſoll im

Spiele. Wettſpiele werden veranſtaltet, mit allem, was dazu
gehört: Preiſe für die Sieger, Schelte und Spott für die Unge-
ſchickten.

Ein gemeinſamer Spaziergang mit der Schweſter, ſehr oft
am Sonntagmorgen, iſt aber das allerſchönſte. Jede mögliche und
unmögliche Gelegenheit wird hervorgeſucht: „Das müßten wir
doch mit einem Spaziergang feiern.“ Einmal iſt's der Geburts
tag des jüngſten Barackenbewohners, der unbedingt im Walde
gefeiert werden muß. Ein andermal ſcheint die Sonne ſo ſchön,
da geht's gar nicht anders: „Wir müſſen rudern.“ Oder der
Schnee liegt ſo fein und „eine“ Schneeballſchlacht im Winter muß
doch ſein. So findet ſich immer eine Gelegenheit und Stabsarzt
und Schweſter können gar nicht anders, als die Gelegenheit wich
tig finden und Erlaubnis erteilen.

Altes, liebes Burgfeld! Tauſende haben Freudenſtunden
auf. dir verlebt. Wenn die Barackenſtadt verſchwunden iſt, werden
wieder frohe, flinke Kinderfüße ſich dort tummeln. Allen aber
die in der Barackenſtadt einmal lebten, wirſt du unvergeßlich ſein

Du lindenumrauſchtes Burgfeld! Freilich auch all denen, die
ort viel Schmerzen ertragen mußten.

Maxgeiten.
denkbar erſcheint. Nach wiederholten Geſprächen mit einer
herdorragenden Verſon bin ich dadon Er engt, h Dewiſch fen. Er kom daher zu derr Schiuſſe, daß die ruſſiſchen
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Patienten draußen vor der Baracke war. „Schweſter, Hanna iſt
mit ihren Leuten zum Pflücken geweſen, fehen Sie nur, wie
ſchön!“ Ein junger Achtzehnjähriger, der an den Stuhl ge
feſſelt war, ſagte es. Was lag alles darin. Gedankenvokl ging
die Schweſter heim und dachte an den Ton in der jugendlichen
Stimme. Sonntag früh zogen ſie hinaus in den keuchtenden
Frühſommertag, die dreißig Männer mit ihrer Schweſter. Der
Kleine, das Heinerle, wurde von Kameraden gefahren. Zum
erſtenmal nach 5 langen Schmerzenswochen war er draußen.
Alle freuten ſich wohl am meiſten über „ihren Kleinen“.

Am Rande des Waldes wurde gefrühſtückt. Die Damen aus
der Küche hatten's gut gemeint und aus dem Vorrat einige
Flaſchen Saft geſpendet. Es war ein Jubeln und Freuen in der
kleinen Schar im grauen Rocke, als wiſſe niemand etwas vom
Krieg und ſeinen Schrecken. Als alle geſättigt waren, wurde ein
Lied geſungen: „Wer hat dich, du ſchöner Wald, aufgebaut!“ Dann
kam Heinerles Stimme: „Schweſter, nun die Margeriten, recht
viel Margeriten.“ Ein klein Stückchen noch und eine Wieſe voll
leuchtend weißer Blüten dehnte ſich aus. Der Tanu lag noch in
kleinen Perlen darüber. Eine Weile Staunen und Stille.

Heinerles Wagen wurde zuerſt geſchmückt. Das Jungen-
geſicht ſah ſtrahlend glücklich aus den Blüten heraus. Er ſagte
nichts als: „So ſchöne Margeriten.“

Singend wurde der Heimweg angetreten. Vor Tiſch wurde
noch die ganze Baracke ſonntäglich geſchmückt. Eine ganze Woche
erzählten die weißen Blumen von dem Sonntagmorgen im Wald
und auf der Wieſe.

Noch lange hinterher hieß es oft: „Schweſter, wiſſen Sie
noch, die Margeriten?“ Ein leuchtendes Bild wird's in all den
Männerherzen hinterlaſſen haben, die wieder hinaus mußten in
Grauen und Tod. Wer ſieht wohl in dieſem Jahre noch Mar-
geriten blühen und hört im Geiſte, Heinerles, des verwöhnten
Lieblings Stimme, ſagen: „Margeriten, o die ſchönen Mar

geriten.“ M. L. S.R J

Ein Straßenparlament.
Ein anſchauliches und lehrreiches Bild von der Art, wie

heute in Rußland politiſiert wird, verdanken wir dem
Petersburger Berichterſtatter der „Berlingſke Tidende“, der feine
Studien an Ort und Stelle gemacht hat. Der däniſche Journaliſt
ſchreibt:

Nirgends in der ganzen Welt habe ich eine ſolche unbe
grenzte Bewegungsfreiheit geſehen wie im Rußland der Revolu-
tion. Ohne irgendeine Erlaubnis einguholen, veranſtaltet man
eine Stvaßendemonſtration oder eine Freiluftverfammlung. Die
zwei Pole, zwiſchen denen ſich alle Redekämpfe bewegen, ſind

MWiljukow und Denin. So findet man auch in jeder zu
ſammengeſtrömten Gruppe zwei Bikderſacher, die, lungenkräftiger
als die übrigen, gleichſam einen Wechſelgeſang, wie im antiken

In einem diefer öffentlichen Aubs ſteht da z. B. ein in
telligent ausſehender Arbeiter, der verlangt, daß die gehei
men Abmachungen zwiſchen dem Yaren und den Alliierten ver
öffentlicht werden. „Jſt es nicht eine Schande für das freie
Rußland,“ ſo ruft er aus, „daß wir an Abmachungen gebunden
ſein ſollen, die der blutige Nikolai mit den Jmperialiſtew Eng-
lands und Frankreichs geſchloſſen hat?“ Beifall bei einem Teile
der Menge. „Und was ſoll das ruſſiſche Volk mit Konſtantinopel
Nieder mit Annexionen! Hoch der Friede! Nieder mit
Miljukow!“

Nun meldet ſich ein junger Offizier und verlangt, ge
hört zu werden. „Kameraden!“ ſo ruft er mit hell klingender
Stimme, „ein freies Land kann niemals die Sache der Freiheit
verraten! Der Vorredner nennt es eine Schanach, wenn wir die
Abmachungen des Zaren einhalten. Es wäre aber eine noch grö-
ßere Schmach, wenn wir unſre Verbündeten verraten würden, das
freie England und das republikaniſche Frankreich. Um was
kämpfen ſie denn? Für die Befreiung der Menſchheit von dem
ſchändlichen deutſchen Militarismus! Dürfen wir
dieſe Sache verraten? Nun, Kameraden

„Nein, nein,“ antwortet ein großer Teil der Umſtehenden.
„Sollen wir alſo weiter kämpfen und hungern, nur damit einige
Leute veich werden und Millionen zufammenraffen?“ wirft der
WViderſacher des Offiziers geſchickt ein. „Nein, nein!“ ertönt es
wieder aus der Menge. Einige der Anweſenden ſind äußerſt
unparteiiſch in ihren Kundgebungen, ſie ſpenden ſowohl dem
Anhänger Lenins wie dem Bewunderer Miljukows ihren Beifall.

„Nieder mit Lenin!“ ruft nun ein kleiner Herr mit Kneifer
und goldverziertem Spazierſtock. Unter den Anhängern Lenins
zeigt fich drohende Erregung, aber der Offizier fällt beſchwichti-
gend ein: „Jch will nichts gegen Lenin ſagen. Aber iſt er nicht
durch Deutſchland gereiſt? Man verſteht jetzt, weshalb Wilgelm
(ſo ſprechen die Ruſſen den Namen aus) ihn durchgelaſſen hat!“

Kriegsziele der Fortſchrittler.
Der Landesausſchuß der Fortſchrittlichen Volkspartei

Sachſen s beſchäftigte ſich am Sonntag in Dresden
mit der innern und äußern Politik. Reichstagsabgeord-
neter Dr. Wiemer erklärte, angeblich in Uebereinſtim-
mung mit den Nationalliberalen, es ſei unrichtig, daß ſich
der Reichskanzler bemüht habe, für die Kriegszieldebatten
im Reichstag einen Kanzlerblock zuſammenzuſchmie-
den. Bethmann habe mit dem Zuſammengehen der Mittel
parteien gar nichts zu tun. Es ſei vielmehr die überein-
ſtimmende Ueberzeugung der Parteien geweſen, daß die
Zeit noch nicht gekommen ſei, um in breiter Form vom Re
Pera etiſch aus über die Friedensbedingungen zu

rechen.
Weiter ſagte Wiemer nach einem Bericht des „Berliner

Tageblatts“, die Propaganda für einen Frieden ohne An
nexionen und Entſchädigungen ſei ſchädlich, denn ſie er
muntere nur die Feinde, die kein Riſiko mehr für ſich ſehen,
wenn ſie den Krieg fortſetzen. Der Fortſchrittliche Volks
partei ſei zwar ein entſchiedener Gegner uferloſer An

Grenzen im Oſten und Weſten als wünſchenswert er-
ſtrebt werden. Auch ſei im hohen Grade wünſchenswert,
daß in Form einer Kriegsentſchädigung ein Teil unſrer
Ausgaben erſetzt werde. Eine Aenderung des bisherigen
Kolonialbeſitzes unter Hinzufügung andrer Teile könne auch
in Frage kommen.

Zur innern Politik übergehend fagte Dr. Wie
mer: An die Oſterhotſchaft des Kaiſers ſei nicht nur der
jetzige Reichskanzler, ſondern auch alle kommenden Regie
rungen gebunden. Neben der Reform des Preußiſchen
Herrenhauſes komme es vor allem auf den Aushau der
Reichsverfaſſung an. Wahrſcheinlich werde noch in dieſem
Reichstag eine Vorlage über Vermehrung der Reichstags
wahlkkreife eingebracht werden. Der Verfaſfungsausſchuß
werde ſich jetzt wohl dem Ausbau der Verfafſungen in den
Einzelſtaaten, beſonders in Meckkenburg, zuwenden. Die
Fortſchrittliche Vlkspartei bekenne ſich offen zum Grund
gedanken des parlamentariſchen Regimes.
Eine entſprechende Entſchließung wurde angenommen.
Weiter kam ein Antrag zugunſten des Frauenwahlrechts
zur Annahme.
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Almoſenſammlung für Kriegsbeſchädigte.
Zu der Sammlung, die vom Reichsausſchuß für Kriegs

beſchädigte zum Zwecke der Erhöhung der Kriegsbeſchädig-
tenrente veranſtaltet werden ſoll, proteſtieren weite Kreiſe.
Auch rechtsſtehende Organe wenden ſich gegen ſie. So
ſchreibt z. B. die rechtsſtehende „Tägl. Rundſch.“ u. a.:

Wir ſtimmen dem „Vorwärts“ zu, daß es Pflicht des
Reichstags iſt, unverzüglich die Mittel bereitzuhalten, um die
Kriegskrüppel und Kriegsblinden vor „bitterer Not“ zu be
wahren. Unfre Kriegebeſchädigten, die der Krieg außerftand,
gefetzt hat, noch zu ihrer in jedem Falle kärglichen Rente etwas
hinzuzuverdienen, haben gerechten Anſpruch darauf, daß der
Staat r inſoweit für ſie und ihre Familien eintritt,
daß ſie nicht Not leiden und ſo unbedingt noch auf Samm-
lungen mitleidiger Bürger angewieſen bleiben. Sie ſollen
nicht Almoſenempfänger werden. Wenn der Staat ſeine Für-
ſorgepflicht für ſie in dem Maß erfüllt hat, daß ſie ihr Daſein
ohne bittere Not friſten können, dann wird es mit ungetrübter

zu begrüßen ſein, wenn auch noch obendrein für
ſie geſammelt wird.

Wie wir zu dem Plane, für Kriegsbeſchädigte den
Klingelbeutel zu ſchwingen, ſtehen, haben wir bereits dar-
gelegt. Anußerordentlich bezeichnend iſt, daß ſelbſt rechts-
ſtehende Blätter dieſe unwürdige Sammelei ablehnen. Jm
„Vorwärts“ nimmt nun ein Kriegsbeſchädigter ſelbſt das
Wort, um auszudrücken, wie er die Sache auffaßt. Wir
entnehmen ſeinen Ausführungen:

Wir Kriegsbeſchädigte ſind keine Bettker, die man t
MAmoſen abſpeiſt, wir ſind die Gläubiger des Segagtes,
gegen den wir auf Grund unſrer Leiſtungen und Opfer

feſt, weil ſie die rechtliche und moraliſche Grundlage aller unſrer
Forderungen bildet, und laffen uns nicht aus ihr in die Rolle
von Almoſenempfängern drängen. Genau ſo, wie die Zeichner
von Kriegsanleihe ſich aks Gläubiger des Staates fühlen, und
es ſich ſchwer verbitten würden, wenn man für ſie ſammeln
ginge, anſtatt ihnen pünktlich ihre Zinfen auszuzahlen, genau
ſo fühlen wir uns als Gläubiger, die wir mehr als Geld, die
wir Geſundheit und Glieder hingegeben haben, und verbitten er
es uns daher, wenn man uns ſtatt klarer Rechtsanſprüche
willkürliche Almoſen anbietet.

Derartige Sammlungen mit amtlicher Begünſtigung
können nur bewirken, daß unſve berechtigten Anſprüche auf
Erhöhung der geſetzlichen Renten nicht erfüllt werden bzw. ihre
Erfüllung gefährdet wird. Verwerfen wir Kriegsbeſchädigten
die Hilfe durch private Mildtätigkeit, ſo verlangen wir um ſo
dringender von Reichstag und Regierung ſchleunige
Heraufſetzung der Renten auf einen Stand, welcher den heu-
tigen Lebenskoſten entſpricht. Aber mit der Heraufſetzung der
Renten allein iſt es auch nicht getan. Andre Grundſätze der
Bemeſſung tun not, die weniger den Dienſtgrad des Beſchädig-

ten und mehr den Grad ſeiner wirklichen Erwerbs-
un fähigkeit berückſichtigen. Und ſchließlich iſt das Rechts
verfahren von Grund auf zu reformieren. Wir verlangen ein
öffentliches, mündliches Rentenverfahren, in deſſen Spruch
inſtanzen nach dem Vorbild der Jnvalidenverſicherung Ver
treter der Kriegsbeſchädigten mitwirken, nament-
lich ſoweit es ſich um Gewährung, Entziehung, Hinauf- und
Hinabſetzung der Rente handekt.

Es wird dann noch an der Hand von Zahlen, die von
Wolffs Bureau mitgeteilt wurden, nachgewieſen, wie trau-
rig die wirtſchaftliche Lage der Kriegsbeſchädigten iſt. Nach
einer Statiſtik in der Rheinprovinz kommt auf die Familie
eines erwerbsunfähigen Kriegsbeſchädigten durchſchnittlich
ein Monatsbetrag von 67,80 Mark; auf den Kopf des ein-
zelnen Familiengliedes ein Betrag von etwa 15,70 Mark.
Jn den erſten Kriegsmonaten hätte ſich vielleicht ein
Sturm der Entrüſtung erhoben über dieſe „Verſorgung“
der Kriegsbeſchädigten, jetzt herrſcht darüber eine merk-
würdige Ruhe. Es wird eine der vornehmſten Aufgaben
unfrer Partei ſein, dafür zu ſorgen, daß den Kriegsbeſchä-
digten ihr Recht wird.

9 e v
Notizen.

Demiſſtion des öſterreichiſchen Miniſteriums. Miniſter
präſident ClamMartinic hat infolge des Beſchluſſes des Polen
klabs, der gegenwärtigen Regierung einen vorläufigen Haushalt
plan nicht zu bewilligen, den Rücktritt des geſamten Kabinetts an
geboten.

Sehlechte Erntegnsſichten. Die Ernteausſichten Schwe
dens und Dänemarks ſind infolge der großen
Trockenheit ſehr düſter. Jn erſterm Lande waren faſt
überall die Niederſchläge im Monat Mai bedeutend unter den
normalen, ganz beſonders litten darunter Nordſchweden, große

ſexionspläne, doch müſſe eine Sicherung unſrer Teile Mittelſchwedens ſowie die weſtliche Küſte. Das Wachstum

r

ſehr ernſt geworden.

iſt ſehr verſpätet und unenkwickelt. Sollte der Regen forkwät rend

ausbleiben, ſo dürfte das Land mit einer Mißernke hen
müſſen. Auch in Dänemark ſind die Ausſichten ſehr ſchlecht.
Die Heuernte dürfte fehlgeſchlagen ſein. Die Zuckerrüben ſtehen
vierlerorts un befriedigend. Vor acht Tagen waren die Ausſichten
auf eine gute Ernte noch ziemlich günſtig. Seitdem iſt die Lage

Bald einſetzende ausgiebige Riederſchläge
würden noch eine Beſſerung herbeiführen können.

J

Die brafſiliſche Regierung verklagt. Die Fthrer der
in Braſilien beſchlagnahmten deutſchen Schiffe haben nach einer
Reutermeldung aus Rio de Janeiro gegen dieſe Maßnahme Einſpruch
erhoben und gegen die braſiliſche Regierung auf geſetzmäßigem Wege
die Klage angeſtrengt.

v 7

Oertliche Vorſtöße
W. T. B. Großes Hanuptquartier, 19. Juni 1917.

(urtlich.)

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht.

An der Flandern- und Arras frunt iſt die Lage un
verändert. Jn wechfelnder Stärke dauert der Artillerie-
kampf an; geſtern war er beſonders zwiſchen Boeſinghe und
Fréèlinghien lebhaft.

Oeſtlich von Monchy warfen unfre Sturmtrupps die Eng
län der ans einigen Gräben, die bei den Kämpfen am 14. Juni
usch in Feindeshand geblieben waren.

Heeresgruppe Deutſcher Kronpring.
Von neuem verſuchten die Franzoſen bei Einbruch der

Dunkelheit, die ihnen kürzlich entriſſenen Gräben nord-
weſtlich des Gehöfts Hurtebiſfe zurückzugewinnen; ihr zweimaliger
Anlauf wurde zurückgefchlagen.

Jn der Champagne dranug der Feind geſtern morgen
nach ſtarkem Feuer in einen vorſpringenden Teil unfrer Stellung
ſüdweſtlich des Hochberges. Ein abends unternommener Vorſtoß
zur Erweiterung ſeines Beſitzes ſchlug verluſtreich fehl.

Heeresgruppe Herzog Albrecht.
Nichts Neues.

vſtlichen Kriegsſchauplag

mazedoniſchen Front
ſind größere Kampfhandlungen nicht gemeldet

Der Erſte Generalqg i
Ludendorff.

Depeſchen.

W B. Madeid, 19. Juni. Meldung VerK e desDem in der Nähevom a u T. engliſchen Transport
dampfer „A. G. 240“ (86000 Tonnen)

an von vor

von vier UBoots-Jägern begleitet, von denen zwei
gleichfalls untergegangen und die andern gwei mit
ſchweren Veſchädigungen davon ſind. Jn der

Ebromündung wurden die r 7 italieniſchen Dampfer „Feri“, 5567 B.-R.-T., und „Sirte“,
1998 B.-R. mit 9000 Tonnen
Kohle von Neworleans nach Genug un verſenkt.

Acht Seemeilen von Huelva entfernt verſenkte ein UBoot
„Simla“, 5800

t

den norwegiſchen DampferTonnen, mit einer Kohlen ladung von Liverpool nach
Gibraltar. Jn der Nähe von Alicante kam es zwiſchen
einem UBoot und einem Geleitzug von 10 Damp zu
einem heftigen Kampfe. Nähere Einzelheiten fehlen.

W. T. B. Loundon, 19. Juni. (Reuter.) Aurtkich. Ein
feindliches Unterſeebosot am 2. Juni den briti-
ſchen Transportdamfer „Cameronian“, 5861 To.,
der eine geringe Zahl von Truppen an Bord hatte, im öſt
lichen Mittelmeer. Mann der Truppen unb 11
Mann der Beſatzung, darunter der Kapitän, werden vermißt.

W. T. B. Rotterdam, 18. Juni. Die Blätter
melden, daß das niederländiſche Segelſchiff „Albertine
Begtrice“, das am 4. Februar mit 8 Ballen Tabak
von Sverabaja nach Rotterdam anusfuhr, verſenkt wurde.
Die Beſatzung wurde in Plymonth gelandet.

Die Engländer lehnen ab.
W. T. B. Rotterdam 18. Juni. Der „Nieuntve Rotter

damſche Courant“ meldet aus London Daily News (kiberaſ)
ſchreibt über die Erklärung der deutſchen fozial-
demokratiſchen Mehrheit, daß ſie keine beſonders er-
mutigenden Ausſichten für eine Verſtändigung der kriegführenden
Völker eröffne. Aus ihr ſpreche mehr das Verlkangen, die deut
ſchen Jmtereſſen zu ſchützen, als der Wunſch, die großen Grund
ſätze von Nationalität, Gerechtigkeit und Freiheit feſtzuſtellen.
Was die praktiſche Anwendung diefer Grundſätze betreffe, ſo ſei

die Erklärung ein unmögliches Dokument. Der
„Manchefter Guardian“ (liberal) ſchreibt, die Erklärung der deut
ſchen Sozialdemokratie ſei keine Verteidigung des Friedens,
ſondern eine kräftige Propaganda. Die Alliierten müßten jeden
Zweifel darüber beſeitigen, daß ſie von dieſem Kriege nichts ver
langen, was nicht zum Beſten der Menſchheit ſei.

Exploſton.
W. T. B. Zſchornewitz-Golpa bei Gräfenhainichen,

19. Juni. (Auntlich.) Geſtern den 18. Juni hat ſich kurg nach
9 Uhr abends in der Fabrik und in dem Kraftwerk Zſchornewitz
Golpa bei Gräfenhainichen ein Brand- und Exploſions-
unglück ereignet. Ueber die Entſtehungsurſache konnte noch
nichts ermittelt werden. Die erſten Meldungen haben ſich glück
licherweiſe als übertrieben herausgeſtellt. Trotzdem iſt der Ber
luſt von fünf Menſchenleben zu beklagen, deren Zahl
ſich durch den Tod Schwerverletzter noch auf 10 bis 12 erhhhen
dürfte. Die Zahl der Leichtver wundeten beträgt unge
fähr 30. 9erzte und militäriſche Hilfe waren ſofort zur Stelle.
Der größere Teil des Betriebs wird vorausſichtlich in einigen
Tagen wieder aufgenommen werden.

mit Truppen
und Kriegsmaterial für Saloniki. Der Dampfer war



Jn der Fliegerſchule.
Der junge Mann, der mit etwas phantaſtiſchen Hoffnungen

ſich entſchloſſen hat, Flieger zu werden, wird ſicher in den meiſten
Fällen zunächſt enttäuſcht, wenn er nun endlich nach den Vorver-
handlungen als Schüler in eine Fliegerſchule eintritt. Es
geht alles viel nüchterner zu, wie er ſich das gedacht hat. Zuerſt
kommen natürlich die geſchäftlichen Verhandlungen, die ſeinem
Optimismus den erſten Stoß verſetzen.

Die Fliegerſchulen ſind zum größten Teile Privatunterneh-
mungen und den Flugzeugfabriken angegliedert worden. Zum
Zwecke der Ausbildung ſind ſogenannte Schulmaſchinen beſtimmt,
Lehrer werden angeworben, die nun die Schüler in der Flieger-
kunſt zu unterrichten haben.

Mit dem Schüler wird ein Vertrag abgeſchloſſen. Er
muß ein beſtimmtes Lehrgeld zahlen und außerdem noch eine
Kaution hinterlegen. Denn er iſt haftbar für den Bruch, den er
macht. d. h. er hat Schadenerſatz zu leiſten, wenn durch ſeine
Schuld, die Maſchine Reparaturen erfordert.

Die Schüler erhalten zuerſt ihren theoretiſchen Unterricht:
ſie lernen den Motor kennen, ſeine Konſtruktion, ſeine Prinzi-
pien. Die wichtigſten Teile des Flugzeugs werden erklärt, und
dabei diejenigen theoretiſchen Grundſätze der wiſſenſchaftlichen
Luftlehre erläutert, die für die zukünftige praktiſche Tätigkeit
des Fliegers notwendig ſind. Man will zwar keinen Theoretiker
ausbilden, ſondern einen Praktiker. Gewiſſe Grundlagen ſind
aber hier doch notwendig. Ferner wird noch Wetterkunde ge-
trieben. Vom Wetter iſt ja der Flieger ſtark abhängig, und auf
all die Gefahren, die oben auf einſamer Höhe dem Piloten
drohen, muß der Schüler ſchon rechtzeitig aufmerkſam gemacht
werden.

Nachdem nun die erſten Grundlagen geſchaffen wur-
den, kommt für den Schüler der ereignisreiche Tag, an dem er
das erſtemal mit einem Flugzeug in die Höhe geht. Zwar fliegt
er noch nicht allein, der Lehrer ſitzt hinter ihm, und nun muß der
Schüler zeigen, ob er die Dinge begriffen hat, die ihm in dem
theoretiſchen Unterricht beigebracht wurden.

Der Schüler hat die Steuer in der Hand und ſucht das
Flugzeug zu regieren. Für die erſten Flüge iſt das allerdings
nicht gefährlich, denn die Schulmaſchinen ſind mit ſogenannter
Doppelſteurung ausgerüſtet, d. h. der Fluglehrer hinter dem
Schüler bat dieſelben Hebel und Steurungsapparate in der Hand,
jeder Fehler, der von dem Schüler gemacht worden iſt, wird ſo-
fort durch den Lehrer korrigiert: der Schüler hat alſo nur ſchein-
bar die Maſchine in der Gewalt.

Die erſten Flüge haben erkennen laſſen, welche Fähigkeiten
der neue Eleve mitbringt und welche Fortſchritte er gemacht hat.
Wenn der Lehrer ſicher iſt, daß der Schüler ſchon allein hoch-
fliegen kann, wird ihm das Flugzeug zur Alleinfahrt anver-
traut. Aber aufmerkſam beobachtet der Lehrer von unten den
Flug ſeines Schülers, um ihm nachher bei der Rückkehr vorzug
halten, welche Fehler er gemacht hat und was er für die Zu-
tunft beachten muß.

Nach und nach lernt der Schüler die Maſchine beherrſchen,
nach wenigen Wochen, je nachdem gutes Fliegerwetter war,
d. h. die genügende Zahl von Schulflügen ausgeführt werden
lonnte, macht der Schüler ſeinen erſten Fernflug. Er
braucht nun nicht mehr in vorſichtigen Kurven den Flugplatz zu
umkreiſen, ſondern ihm wird die Aufgabe geſtellt, mit einem be-
ſtimmten Benzinvorrat in einer vorgeſchriebenen Höhe eine feſt-
gelegte Strecke zurückzulegen.

Dann kommt eines Tages der Tag der Pilotenprü-
fung. Vor einer Kommiſſion von Lehrern muß der Schüler
zeigen, daß er den Apparat beherrſcht. Er hat aus einer ge-
wiſſen Höhe ſachgemäß zu landen, d. h. den Apparat nach einer
beſtimmten Stelle unter Berückſichtigung aller Vorſchriften her
unterzubringen. Nur wenn dieſe Landung gelungen iſt, wird
ihm das Pilotenpatent ausgehändigt. Er hat ſeine Lehrzeit be-
ſtanden.

Entweder kann er nun ſich den Flugzeugwerken zum
Probefliegen neuer Maſchinen zur Verfügung ſtellen, oder er
wird ſelbſt nach einem weiteren abgelegten Examen Fluglehrer
und bildet wieder neue Schüler aus. Seltener iſt allerdings
heute ſchon die Möglichkeit, ſich durch Wettflüge und Rekordfahr-
ten hervorzutun.

Ganz zutreffend wird von Gerd Lebracht in einem feſſelnd
geſchriebenen Buche Luftfahrten im Krieg und Frie-
den darauf hingewieſen, wie in den Pilotenberuf nach und
nach andre Menſchen hineingetreten ſind. Zuerſt Erfinder und

Ankliche Bekanntmachungen.

Bekanntmachung betr. Verlegung von ſtädtiſchen
Markenausgabeſtellen.

Es werden verlegt:
a) die 12. Markenausgabeſtelle von Polizeiwache 12 nach Am Güter-

bahnhof 3 (Schankwirtſchaft Friedrich Moritz)
b) die 21. Markenausgabeſtelle von Polizeiwache 10 nach Cröllwitzer

Straße 6 (Schankwirtſchaft Lindenhof)
c) die 22. Markenausgabeſtelle von Polizeiwache 11 nach Trothaer

Straße 15 (Schankwirtſchaft Reichsadler)
ſämtlich ab Mittwoch den 20. Juni

d) die 25. Markenausgabeſtelle von Ranniſche Straße 7 nach Großer
Berlin 14 (Schankwirtſchaft Hngo Seydewitz), dieſe erſt
ab Montag den 25. Juni.

wagemutige Sportsleute, die teils ſelbſt die neuen Typen aus-
probierten. Nach und nach ſind die großen Geldverdiener ſeltener

worden und dafür üben jetzt angeſtellte und ab-
ängige Berufsmenſchen die Tätigkeit des Piloten

aus. Der Fkuglehrer Erblich ſchätzte die Zahl der ausgebildeten
Piloten in Deutſchland auf 690. Das war im Frühjahr 1914,
gegenwärtig dürfte dieſe Grenze weit überſchritten ſein.

Jn den erſten Jahren der Fliegerei konnte ein einiger-
maßen fleißiger Flieger, der Ausſchreibungen gut zu leſen ver-
ſtand, es wie Latham im Laufe des Jahres auf 120 000 Mark
bringen. Vergangene Zeiten! Heute, wo die Neuheiten vorüber
ſind, bringen es ſelbſt unſre Meiſterflieger nicht annähernd auf
dieſe Summe. Die Mehrheit der angeſtellten Leute, die für
irgendeine Fabrik an den Wettbewerbungen teilnehmen, hat ein
beſcheidenes Einkommen und wir finden neben den Herrenflie-
gern nun ehrſame, tüchtige und beſonnene Techniker, die als
Flieger wie andre als Chauffeure ſich und ihre Familießedlich
durch das Leben ſchlagen.

Von den Außenſtehenden wird alles, was mit der Fliegerei
zuſammenhängt, gern in romantiſcher Verklärung betrachtet.
Jn Wirklichkeit iſt es auch hier ein nüchterner Arbeitsdienſt, denn
die Technik duldet kein phantaſtiſches Ausleben und keinen Jn-
dividualismus. Ernſt und ſtreng zwingt ſie den Jünger zur Be
folgung ihrer unabänderlichen Regeln und Geſetze. R. W.

Aus der Parteibewegung.
Aus den Organiſationen.

Am 11. Juni fand in Eiſenach eine Vertrauensmänner-
Konferenz des Wahlkreiſes Weimar 2 ſtatt. Sie war beſchickt von
13 Orten durch 25 Vertreter und 5 Kreisvorſtandsmitglieder.
Als Hauptpunkt ſtand auf der Tagesordnung der Antrag der
Eiſenacher Ortsgruppe: Austritt aus der alten Partei
und Anſchluß an die Unabhängigen. Der Antrag
wurde von Lippold (Eiſenach) ausführlich „begründet“. Ge-
noſſe Leber ſprach als Mitglied des Bezirksvorſtandes und als
Kandidat des Kreiſes unter Zuſtimmung und Beifall eines
Teiles der Delegierten gegen den Antrag.

Nach Leber kam, wie der „Vorwärts“ berichtet, der Unab-
hängige Bock (Gotha) zum Wort, der den Anſchluß an die Un-
abhängigen vertrat. Bock wandte ſich auch bis zum gewiſſen
Grade gegen den Parlamentarismus. Als er von Genoſſen Leber
gefragt wurde, was denn eigentlich bei den nächſten Wah-
len in Thüringen werden ſollte, wenn der Parteiſtreit ſo weiter
gebt, erklärte er: daß wir alle Mandate verlieren wer-
den, kann möglich ſein; aber das ſchadet nicht s! Erſt muß
die alte Partei, die jetzt auf dem beſten Wege iſt, ins national-
ſoziale Fahrwaſſer einzuſegeln, in Trümmer geſchlagen werden.
Auch liege ihm nichts an Reichstagsmandaten, 5000 organiſierte
Parteimitglieder ſeien ihm lieber. So möchte derſelbe Mann,
der ſich rühmt, 30 Jahre Parlamentarier zu ſein, der ſogar im
Gothaer Landtag die Bürde eines Vizepräſidenten auf ſich nahm
und als ſolcher mit der Regierung wohl zu verhandeln verſtand,
die Partei um jeden Einfluß bei der Geſetzgebung bringen.

Jm ähnlichen Sinne ſprach ein Spartacusmann und noch
ein Mitglied der Kreisleitung. Dieſer erzählte den Delegierten,
daß der Abgeordnete Scheidemann auf der Reichskonferenz,
die im vorigen Jahre in Berlin ſtattgefunden, eine Rede gehalten
hat, die kein reaktionärer Kriegervereinler anders halten
konnte. Auch Ebert habe eine ſolche Rede gehalten. Als Genoſſe
Leber verlangte, er ſolle aus der Rede, die gedruckt vorliege, die
Beweiſe erbringen, hüllte ſich der unabhängige Kämpe in
Schweigen.

Trotzdem vermochten dieſe Unwahrheiten keinen Erfolg zu
erzielen, denn die Delegierten, die nicht ſchon vorher als Unab-
hängige gewählt waren, ſtimmten nicht für den Antrag. Er
hätte auch keine Mehrheit gefunden, wenn nicht die Delegierten-
wahlen nach der Mitgliederzahl von 1914 vorgenommen worden

und noch zwei kleinere Orte; ebenſo die fünf Mitglieder des
Kreisvorſtandes mit insgeſammt 16 Stimmen. Gegen den Antrag
ſtimmten ſämtliche fünf Delegierte des Eiſenacher Oberlandes
und noch vier Delegierte des Eiſenacher Bezirks. Weiter kommt
noch hinzu, daß ſolche weitgehenden Anträge nicht in einer Ver-
trauensmänner-Konferenz, ſondern in einer Generalverſamm-
lung, die 4 Wochen zuvor, unter Bekanntgabe der Tagesordnung,
ausgeſchrieben werden muß, erledigt werden dürfen. Alle dieſe
Vergewaltigungen wurden den Herren vorgehalten und Ver
tagung der ganzen Angelegenheit bis nach dem Parteitag ver-
langt, aber die Vertreter des reinen Sozialismus ſetzten ſich ohne
Bedenken über die ſelbſt geſchaffenen Kreisſtatuten hinweg und

machten ganze Arbeit.
Auch mit der „Weimariſchen Volkszeitung“ wurde gebrochen.

Es wurde, nachdem die Unabhängigen unter ſich waren, be-
ſchloſſen, die geſchäftlichen Verbindungen zu löſen. Da der
„Gothaer General-Anzeiger“ von 9000 Abonnenten auf unter
3000 herunter geſunken iſt, will man, nachdem man ſein eignes
Blatt ruiniert hat, auch die „Weimariſche Volkszeitung“ kaput:
machen.

Die Parteidifferenzen in Frankfurt a. M. Genoſſe Doktor
Quarckehat ſeine Stellung als Redakteur der „Volfsſtimme
gekündigt, und zwar infolge von Vorkommniſſen und Beſchlüſſen
in der letzten Generalverſammlung des Parteivereins. So iſt
ihm z. B. das bisher ausgeübte Stimmrecht im Vorſtand entzogen
worden. Genoſſe Quarck wird vom 1. Oktober ab der Partei als
freier Schriftſteller und Abgeordneter, ſolange er das Vertrauen
ſeiner Wähler hat, weiterdienen.

Aus der Gewerkſchaftsbewegung.
Ein Preisausſchreiben über Angeſtellten-Ausſchüſſe erläßt

die Geſellſchaft für Sozialreform. Für die beſte Abhandlung
über Geſchichte, Organiſation, Aufgaben, Rechte und Pflichten der
Angeſtellten-Ausſchüſſe ſetzt ſie einen von dem bekannten Waren-
hausbeſitzer W. Cohn in Halberſtadt geſtifteten Preis von
1000 Mark aus. Die Arbeiten ſollen bis zum 31. Dezember
dieſes Jahres eingereicht werden. Das Preisgericht umfaßt
außer den Mitgliedern der Geſellſchaft für Sozialreform auch
Arbeitgeber und Angeſtellte. Das Bureau für Sozialpolitik,
Berlin W 30, Nollendorfſtraße 29/30, gibt nähere Auskunft.

Kleine Chronik.
Exploſion in öſterreichiſchen Munitionsmagazinen.

Ueber die Exploſion auf dem Steinfelde wird noch ergänzend
gemeldet: Am 17. Juni 2 Uhr früh fand bei dem Artillerie
Regiment in Woellersdorf (Großes Mittel am Steinfeld) eine Ex-
ploſion eines Pulvermagazins ſtatt, der im weiteren Verlaufe
noch zwei Objekte zum Opfer fielen. Außer Materralſchaden iſt der
Verluſt von ſechs Menſchenleben zu beklagen. Die
Zahl der Verwundungen, zumeiſt durch Glasſplitter herbeigeführt
beträgt 300 leichter, etwa 30 ſchwerer Natur. Die Löſchung
des Brandes fand unter Beiſtand einer Abteilung der Wiener Beruf
feuerwehr ſtatt. Am Morgen des 17. Juni beſtand keinerlei Gefahr
mehr. Jn Haſchendorf und Siegersdorf entſtanden ziemlich große
Dach und Fenſterſchäden. Das bisherige Ergebnis der Unterſuchung

ſchlag vorliegt.

Großer Juwelendiebſtahl in Hamburg.
Jn dem Geſchäft des Juweliers Eggert in Hamburg iſt

ein großer Einbruchsdiebſtahl verübt worden, bei dem den Tätern
Schmuckgegenſtände im Werte von 70000 Mark in Die Hände
gefallen ſind. Der Einbruch iſt nach den bisherigen Feſtſtellungen von
drei Männern ausgeführt worden. Es wird angenommen, daß die
Täter ſich nach Berlin gewandt haben, um die geſtohlenen Juwelen zu
Geld zu machen. Auf die Wiederbeſchaffung der geſtohlenen Gegen

Für den Antrag ſtimmten die Orte: Eiſenach, Ruhlawären.

Lieferungsverträge für Gemüſe
dürfen, worauf die Reichsſtelle erneut hinweiſt, nach dem 1. Juli nicht
mehr geſchloſſen werden. An dieſem Tage verlieren alle Berechtigungs
ausweiſe ihre Gültigkeit.

Halle, den 19. Juni 1917.

lichen Vertehr.

fallenden Waren darf daher auch dort nur
ſtändigen Behörde ausgeſtellten Bezugsſchein erfolgen.

Beſtrafung des Verküufers und unter Umſtänden auch des Käufers.
Halle, den 18. Juni 1917. Die Polizeiverwaltung.

Der Magiſtrat.
Es wird darauf hingewieſen, daß die Beſtimmungen über die

Reglung des Verkehrs mit Web, Wirk, Strick- und Schuhwaren auf
den Jahrmärkten dieſelbe Anwendung finden wie im ſonſtigen geſchäft

Der Bezug und die Verabfolgung der unter die Beſtimmung
egen einen von der zu-

Zuwiderhandlungen unterliegen außer ſonſtigen Maßnahmen der

Hinweis.
Halle, den 18. Juni 1917..

Der Magiſtrat. (Kriegsbrotausſchuß)

Städtiſcher Eierverkauf
in der Talamtſchule: Mittwoch den 20. Juni 1917.

Zum Kaufe ſind berechtigt die Nummern der neuen Lebens
mittelſcheine 35001—41000 vormittags von 8 bis 12 Uhr und
die Nummern 41001 49006 nachmittags von 2 bis 6 Uhr.

Für den Kopf eines Haushalts werden zwei Eier abgegeben
zum Preiſe von 28 Pfennig für das Stück.

Der neue Lebensmittelſchein iſt vorzulegen
Zur Veſchlennigung der Abfertigung wolle man abge

zähltes Geld (vor allem r bereithalten!
Umtanſch nur innerhalb 3 Tagen.
Halle, den 19. Juni 1917. Der Magiſtrat.
Bei der diesjährigen Lieferung von Frühtkartoffeln an die Bedarfs-

verbände der Provinz und an auswärtige Bedarfsverbände werden wie
im Vorjahr der legitime Handel, die Genoſſen'chaften und die Land-
wirte, die ihre Frühtartoffeln ſelbſt an die Bedarfsverbände abſetzen
wollen, beteiligt werden. Es werden daher in Halle anſäſſige Händler,
welche ſich an der waggonweiſen Lieferung von Frühtkartoffeln un-
mittelbar an die Bedarfsſtellen beteiligen wollen, aufzefordert, dies
baldigſt dem Stadt-Ernährungsamt Abteilung II) anzuzeigen. Hier
werden ihnen die Zulaſſungs bedingungen bekanntgegeben, wonach
ſie ſich zu entſcheiden yaben, ob ſie ſich zur Beteiligung am Früh-
kartoffelgeſchäft melden wollen.

Auch Landwirte, die Frühkartoffeln unmittelbar liefern wollen
werden hiermit aufgefordert, ſich zu melden. Für dieſelben werden
keine Zulaſſungsbedinoungen aufgeſtellt. doch wird darauf aufinertſam
gemacht, daß die Landwirte neben den feſtgeſetzten Preiſen für die
Frühtartoffeln keine Vermittlungsgebühr erhalten.

Aus Anlaß des bevorſtehenden Jahrmarktes wird auf die Ver
ordnung des ſtellvertretenden Reichskanzlers vom 11. Dezember 1916
beſonders hingewieſen, wonach ſämtliche auf dem Jahrmarkt errichteten
Vertaufsſtellen mit Ausnahme ſolcher für Lebensmittel (aber nicht
Genußmittel) pünktlich ſpäteſtens 7 Uhr nachmittags zu ſchließen ſind.

Halle, den 16. Juni 1917. Der Magiſtrat.
Warnung.

Die Schlachtſchweine in den beſetzten Gebieten, beſonders des
öſtlichen und ſüdöſtlichen Kriegsſchauplatzes, ſind häufig mit Trichinen
und geſundheitsſchädlichen Finnen behaftet, die durch das Zubereiten
und Haltbarmachen des Fleiſches beim Schlachten der Tiere nicht immer
abgetötet werden.

Der Genuß trichinöſen Fleiſches ſowie der daraus hergeſtellten
Fleiſchwaren gefährdet die Geſundheit und ruft ſchwere Ertrankungen
(Trichinoſe uſw.) hervor.

Es wird dringend gewarnt, Fleiſch oder Fleiſchwaren von
Schweinen aus den genannten Gebieten in ununterſuchtem oder in
nicht völlig garem Zuſtande zu genießen.

Halle, den 16. Juni 1917. Die Polizeiverwaltung.
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Buſ in wirklich ſchöner Größen-Damen en auswahl, in Wolle, Seide, 68 20 75

Voile, Schleierſtoff und Wuſchſtoff be U bis LU.
Damen-Matroſen- Bluſen in vielfältiger Ausführung im 70

Kaufhaus H. Elkan, Leipziger Str. 87.
e

ſtände iſt eine Belohnung von 5000 Mark ausgeſetzt worden.

Bacl Wittelcinci.
Donnerstag den 21. Juni, abends 8 Uhr

aus Anlaß der Gedenkfeier zur Erinnerung an die vor 100 Jahren
erfolgie Vereinigung der Univerſitäten Wittenberg und Halle

Großes Festkonzert
ausgeführt von der Kapelle des 13. Landſt.Jnf.Erſatzbataill. (IV/31).

3360 Leitung Kapellmeiſter R. Höning.
Eintrittspreis 35 Pfennig- Dauerkarten ſind gültig.

Back Wittelkind,
„Seute abend 8 Uhr 3368

Mifitär Konzert
ausgeführt von der Kapelle des 13. Landſt.Jnf.GErſatzbataill. (IV/81).

Leitung: Kapellmeiſter R. Höning.
Eintrittspreis 35 Pfreunig. Dauerkarten ſind gültig.
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Beilage zur Volksſtimme.
Nr. 17.

Wie die Parteiſpaltung gekommen iſt
Von Adolf Thiele, Halle.

Das eben iſt der Fluch der böfen Tat
Wer hat die Spaltung vorbereitet?

VI.
Besher konnte feſtgeſtellt werden, daß anfangs die Kredit

vewilligung nicht als grundſätzliche Frage aufgefaßt worden iſt,
daß noch Ende November 1914 Kautsty ſelbſt in ſeiner Neuen
Zeit die Kreditbewilligung direkt gefordert und ausdrücklich
die Deutung für unzuläſſig erklärt hat, das bedeute den
Bruch mit der alten Taktik der Partei und den Beginn einer
neuen, vielmehr habe die Stellung der Partei zum Krieg und
im Kriege nichts zu tun mit ihrem Verhalten zur Regierung in
Friedenszeiten. Damit iſt die erſte Nummer von der täglichen
Konzertfolge der Unabhängigen, unſre Fraktion habe durch die
Kreditbewilligung das Parteiprogramm verletzt, Parteitags
beſchlüſſe durchbrochen, Parteigrundſätze verraten, erledigt.

Wenden wir uns zur zweiten ſtändigen Konzertnummer,
die Minderheit ſei von der Mehrheit hinausgedrängt worden. Jm
Spätherbſt 1914 wurde bekannt, daß ſich um Franz Mehring
und Roſa Luxemburg ein kleiner Kreis verſammelt habe,
der ſich das Ziel geſetzt habe, einen Sturm gegen die Fraktion zu
entfeſſeln. Jn der Berner Tagwacht erſchienen gleichzeitig
die erſten Brandartikel gegen die „Verräter“ in der Fraktion
und die „Regierungsknechte“ im Parteivorſtand. Man ſchrieb die
Artikel dem vom Jenaer Parteitag geſtäupten Radek (Sobel-
ſohn) zu, dem in Bremen der Boden zu heiß geworden war.
Kautsky, Haaſe und Ledebour wollten zunächſt noch nichts mit
den Sternen der Mehringſchen Tiſchrunde zu tun haben. Und
Rühle hat im Novemberheft der „Jnt. Soz. Review“ von 1916
ausgeplaudert, daß nur er, Liebknecht, Fr. Herzfeld und Henke
bereits im Auguſt 1914 zur Parteiſpaltung bereit geweſen ſeien.
Aber „die zehn Opportuniſten“ gemeint ſind damit
Haaſe, Ledebour und die übrigen Kreditgegner hätten nicht
mikgemacht und den vieren gedroht, ſie würden mit ihrer Oppo-
ſition „nichts andres erreichen als einen Lacherfolg“. Rühle fährt
fort: „Die kleine Zahl der Vierzehn aber nochmals zu ſpalten,
hätte bedeutet, ſie allen Einfluſſes auf die Mehr-
heit zu berauben. Um dem zu begegnen, fügten ſich die
vier.“

Als Liebknecht freilich in der zweiten Septemberhälfte 1914
in Württemberg Verſammlungen und Beſprechungen abhielt,
rückten bereits Weſtmeyer und Thalheimer offen mit dem Ge
danken einer Parteiſpaltung heraus. Am 9. November 1914 be-
ſchloß man in Stuttgart den Boykott gegen die „Schwäbiſche
Tagwacht“, die Gründung eines Gegenorgans, die Beitragsſperre
und die Gründung einer eignen Landesorganiſation. Seit April
1915 gaben Mehring und Roſa Luxemburg ihre Monatſchrift
Die Jnternationale heraus. Das erſte greifbare Ergeb-
nis zeigte ſich in Berlin, denn hier trat im Mai 1915 eine kleine
Gruppe zuſammen, die ſich die Aufgabe ſtellte, „die Oppo
ſition innerhalb der Partei über das ganze
Reich zu organiſieren und zu zentraliſieren“.
Kautsky machte noch nicht mit. Er ſchrieb damals vielmehr in
der Neuen Zeit:

Wir müſſen die Organiſationen und die Organe der
Partei und der Gewerkſchaften intakt halten, ihre Mitglieder
bewahren ebenſo vor Unvorſichtigkeiten wie vor feiger Fahnen-
flucht. Das iſt ja ſelbſtverſtändlich, und es gibt
keinen Genoſſen, der nicht in dieſem Sinne handelte.

Halle, Mittwoch den 20. Juni 1917. 1. Jahrgang.
Nicht minder notwendig wird aber die innere Geſchloſſen-

heit der Parlei, der Verzicht auf jede Eigenbrötelei. Wir ſind
eine Partei der Selbſtkritik, aber unter dem Kriege
muß dieſe verſtummen. Diſsiplin iſt im Kriege nicht
bloß für die Armee, ſondern auch für die Partei das erſte Er
fordernis. Hinter ihrer Praxis müſſen wir alle einmütiger,
geſchloſſener ſtehen als je. Nicht Kritik, ſondern Ver
trauen iſt jetzt die wichtigſte Bedingung unſers Erfolgs.

Dieſes Bekenntnis ſollte ihm übel bekommen. Jm Maiheft
ihrer „Jnternationale“ bürſteten ihn dafür Mehring und
R. Luxemburg gründlich ab. Sie bezeichneten ihn

als Theoretiker des Sumpfes, der ſchon ſeit Jahren die
Theorie zur willfährigen Magd der offi-
en Praxis der Parteiinſtanzen degra-

iere.
Seine Theorie ſei die „des freiwillig übernommenen
Eunuchentums“. Und ſo weiter. Da war es mit Kautskys
Feſtigkeit vorbei. Er fiel um und mit ihm Haaſe, der aller-
dings erſt dann ſich zu erkennen gab, als die Fraktion in die
Ferien gegangen war. Er machte das auf folgende ritterliche
Weiſe: Nachdem im April die Annexionsgelüſte der ſechs auf all-
deutſchem Boden ſtehenden Wirtſchaftsverbände bekanntgeworden

waren, beſchloß am 7. Mai der Parteivorſtand auf Antrag
Eberts die Herausgabe eines Aufrufs „Sozialdemokratie und
Friede“. Die Reichstagsfraktion, die Kontrollkommiſſion und
eine Konferenz der Parteiredakteure ſtimmten dem einmütig zu.
Jn der gleichen Sitzung hatte der Parteivorſtand auf Antrag
Müller beſchloſſen, ein Memorandum an den Reichskanzler
zu richten, in dem die Annexionsbeſtrebungen der ſechs Wirt-
ſchaftsverbände zurückgewieſen werden ſollten. Genoſſe
Haaſe wurde mit Ausarbeitung dieſer Denk-
ſchrift beaguftragt. Auch den Friedensagaufruf ſollte
Haaſe entwerfen. Aber auf ſeine Anregung wurde die Aus-
führung vertagt, weil der Eintritt Jtaliens in den Krieg bevor-
ſtehe und das kein geeigneter Augenblick für eine
Friedens propaganda ſei. Dieſen Einwand wiederholte
Haaſe, als am 28. Mai der Parteivorſtand die Bekanntgabe des
Friedensaufrufs erneut für angezeigt hielt. Nochmals fügten ſich
die andern Vorſtands mitglieder ihrem Vorſitzenden. Als dieſer
aber unmittelbar darauf in mehreren Vorſtandsſitzungen nicht
erſchien und Haaſe trotz Mahnung weder das Manufkript für den
Friedensaufruf noch das für das Memorandum an den Kanzler
lieferte, entſtand eine begreifliche Mißſtimmung gegen ihn. Das
Rätſel war bald gelöſt. Ohne daß Haaſe ſeinen Vorſtandskollegen
die leiſeſte Andeutung ſeines Vorhabens gemacht und ohne daß
er die übernommenen Manufkriptlieferungen ausgeführt oder
den Auftrag zurückgegeben hätte, veröffentlichte er mit Kautsky
und Bernſtein am 18. Juni in der „Leipziger Volkszeitung“
das bekannte Gebot der Stunde, vorin dieſelben
Gedanken ausgeführt worden waren, die im Friedensaufruf
des Parteivorſtandes hatten Verwendung finden ſollen.

Wenn das nicht der ordinärſte Treubruch iſt, den ein Par-
teivorſitzender ſeinen Vorſtandskollegen und der ganzen Partei
gegenüber begehen kann, dann weiß ich nicht, was darunter ver-
ſtanden werden ſoll. Als die Fraktion mehrere Wochen darauf
wieder zuſammentrat, beſtand große Neigung, mit Haaſes Frak-
tionsvorſitz Schluß zu machen. Seine Vorſtandskollegen, die viel-
geläſterten Scheidemann, Ebert und Müller waren es, die uns
davon abrieten. Jn zu hochherziger Weiſe wurde als Nervoſität
ausgelegt, was etwas ganz andres geweſen war. Wir haben den
uns verſetzten Schlag hingenommen, um des Proarteifriedens
willen. Unſre Rückſichtnahme iſt übel gelohnt worden, denn das

„Gebot der Stunde“ erwies ſich als wohlerwogenes Schleudern
der Brandfackel in die Burg unſrer Organiſationseinheit. Darüber
wird noch einiges zu ſagen ſein. Die Frage aber, wer die Partei-
ſpaltung vorbereitet hat, dürfte nach den vorſtehend angeführten
Tatſachen einwandfrei zu beantworten ſein.

Halle und Saalkreis.
Halle, 20. Juni 1917.

Noch etwas über Legate und Stiftungen.
Die Stadt iſt bei Uebernahme eines Legats an die Be-

ſtimmungen gebunden, die der Spender an das Vermächtnis ge-
knüpft hat. Die neuern und größern Stiftungen halten ſich zu-
meiſt frei von kleinlichen Vorſchriften; früher jedoch waren ſolche
nicht ſelten. Da verwaltet die Stadt heute noch eine Stiftung,
die jährlich 6 Mark Zinſen bringt. Nach Beſtimmung des Le-
gators ſind dieſe 6 Mark jährlich an ſeinem Geburtstag an „ſechs
arme alte Bürger“ zu verteilen, ſo daß jeder 1 Mark erhält.
Dieſer untaugliche Verſuch, ſich ſelbſt zu verewigen, mag der
Lebensauffaſſung veralteter Zeiten entſprochen haben; in unfre
Tage gehört das nicht mehr hinein. Andre Legatzwecke laſſen
zwar die lobenswerte Abſicht erkennen, für beſtimmte Notfälle
Hilfe zu bringen, aber trotzdem muten ſie bei unſern veränderten
Lebens- und Wirtſchaftsverhältniſſen ſchrullenhaft an. Da will
ein Legat die Zinſen „an die älteſten und würdigſten Armen, nicht
unter 12 Mark an jeden“ verteilt wiſſen. Jn Betracht können
höchſtens 18 Beglückte kommen. Wer ſoll ſie herausſuchen? Ein
andrer Legator iſt beſtimmter. Er will die Nutzung ſeiner Stif
tung verabreicht ſehen „an acht verſchämte Arme zur Beſchaffung
von Feurungsmaterial, nach Beſtimmung des Erſten Bürger
meiſters“. Da jeder etwa 75 Mark erhält, läßt ſich das ſchon
eher hören. Aber aus eignem Wiſſen kann der Erſte Bürger-
meiſter unmöglich in einem großen Gemeinweſen acht verſchämte
Arme ausſuchen. Wieder ein Legat mit nur 59 Mark Jahres-
nutzung ſoll „alten bedürftigen Armen im Marienviertel zur
Beſchaffung von Feuerwert“ dienen. 100 Mark aus einer Stif-
tung ſoll eine mit Namen genannte Dame erhalten, „ſolange die-
ſelbe lebt und unverheiratet iſt. Die übrigen Zinſen ſind „an
verſchämte Arme weiblichen Geſchlechts aus den beſſern
Ständen zu verteilen“.

Ein Legat will je 20 Mark ſpenden an „Knaben und Mäd-
chen, die bedürftig, würdig und fleißig ſind nach Anhörung der
Rektoren der Volksſchulen“. Alles in allem kommen 30 Knaben
und Mädchen in Betracht. 130 Mark ſollen verausgabt werden
„zu nützlichen Weihnachtsgeſchenken für Waiſen, deren Eltern
in der Vorſtadt Glaucha an der Cholera verſtorben ſind. Jn
Ermanglung ſolcher Kinder erhält „die Kinderbewahranſtalt in
Glaucha“ das Geld. Der Eduard Kobertſche Johannispfennig
beträgt 12 000 Mark. Von den Zinſen ſoll die Hälfte zum Kapital
geſchlagen werden, bis dasſelbe 150 000 Mark groß iſt. Die andre
Hälfte der Zinſen, alſo etwa 300 Mark jährlich, ſoll an arme be-
dürftiger Einwohner von Halle in Spenden von je 5 Mark ge-
geben werden, doch mit der Maßgabe, daß die Hälfte, alſo etwa
150 Mark, „ausſchließlich den Armen der Marien- Gemeinde zu-
fließt'. Wer Luſt hat, mag berechnen, nach wie vielen Jahrzehn-
ten bei Zinszuſchlag die 150 000 Mark voll ſein werden. Jährlich
78,50 Mark ſollen gegeben werden an „wirklich verſchämte Arme,
namentlich Frauen, die vielleicht beſſere Tage geſehen haben, aber

ohne Verſchulden in Not und Bedrängnis geraten ſind“. 60 Mark

Der Tanz des Todes.
Von W. Wladimirow.

Aus dem Ruſſiſchen von Viktor Kalinowſtki.

(5. Fortſetzung.

Während dieſer Pauſe fragte der vereidigte Advokat
S. einen der Generale:

„Exzellenz werden mir vielleicht ſagen können, wes-
halb dieſe Leute hingerichtet werden ſollen? Man hat
ihnen ja kein Verbrechen nachgewieſen. Es iſt leicht mög-
lich, daß Diebe den Schutzmann töteten, was um ſo wahr-
ſcheinlicher iſt, als die Leiche beraubt wurde. Um einen
Menſchen zu hängen, muß man die Gewißheit ſeines Ver-
brechens haben, denn Vermutungen genügen nicht.“

„Wiſſen Sie, mein Herr,“ erwiderte der General,
„natürlich muß man dieſe Gewißheit haben, ſie trugen
aber rote Fahnen in der Stadt herum ja
hielten gewiſſe Reden die ganze Stadt kennt ſie
die Polizei erachtet ſie als Menſchen, die einer ſolchen Tat
fähig ſind Und erinnern Sie ſich noch, mein Herr
wie man uns im Gymnaſium ein Sprichwort interpre-
tierte na, wie heißt es doch gleich lateiniſch
aha, jetzt fällt es mir ein: Vox populi, vox Dei! Wird
man denn einen anſtändigen Menſchen eines Verbrechens
bezichtigen? Durchaus nicht ſolche Judenlumpen
aber werden von jedem gern verdächtigt. Und das mit
Recht!

Und auf Grund ſolcher Argumente werden Menſchen
durch dieſe Henker zum Tode verurteilt.

Mitternacht brach bereits an, als die Generale nach
Anhörung der gegenſeitigen Disputationen ſowie der letzten
Erklärungen ſeitens der Angeklagten das Damenboudoir
aufſuchten, um das Urteil zu ſprechen.

An dieſem Tage waren alle total erſchöpft. Mit Angſt
und Schrecken erwarteten die Angeklagten den Urteils-
ſpruch. Die Minuten dünkten ſie eine Ewigkeit zu ſein.

Denn in dieſem Augenblick wird dort ihr Schickſal ge
wogen. Leben oder Tod?

Mit Grauen blickten ſie die unheilvolle Tür an.

Jhre erwartungsvollen, bleichen Geſichter und ihre
brennenden Augen zeugen von einer tiefen Erregung. Jm
Saale herrſcht Totenſtille Plötzlich nähert ſich dem
Piano der Gerichtsſekretär, ein eleganter Gardeoffizier,
öffnet dasſelbe, nimmt daran Platz, beſinnt ſich einen
Augenblick und die ſanften, ſchmerzerfüllten Klänge des
Chopinſchen Trauermarſches durchzittern den Saal
Jmmer ſtärker und gewaltiger ſchwellen ſeine Klagelaute
an, gleichſam in der Luft ſchwirrende ſchaurige Totenge-
ſpenſter legionenweiſe heraufbeſchwörend Dieſe
Trauerweiſen entſprachen vollkommen einer erſchütternden
Wirklichkeit und der Gemütsverfaſſung der Angeklagten: ſie
vermeinten ſchon die kalte Umarmung des Knochenmanns
zu ſpüren

Der letzte Akkord verklang überall Grabesſtille
Die Tür des Damenboudoirs wurde heftig aufgeriſſen,

die Richter erſchienen.

„Drei zum Tode verurteilt!
Jahren Katorga!“

Der Adjutant eines Generals, der pflichtgemäß dem
Prozeß beiwohnte, konnte ſich nicht beherrſchen, als er
dieſes unmenſchliche und grauſame Urteil vernahm. Sich
an den Advokaten L. wendend, ſagte er: „Für dieſes Gericht,
mein Herr, kann ich keinen Namen finden! Das iſt doch
unmenſchlich und entſetzlich! Zwölf Jahre ſchon diene ich
als Offizier, aber niemals iſt es mir in den Sinn ge-
kommen, daß bei uns ſolche Ungerechtigkeit herrſchen
könnte. Sie ſchwören im Namen Gottes, aber, mein
Herr, wenn Chriſtus vor dieſem Gericht ſtände, würde er
gewiß von ihm verurteilt und aufgeknüpft. Er war
doch der erſte Sozialdemokrat. Nein, nein!“ rief er,
„ſie würden ihn ohne Gericht einfach erſchießen. Pontius
Pilatus war ein Bureaufkrat, jedoch mit unſern hatte er
keine Aehnlichkeit. Jndem er Chriſtus dem Tode überant-
wortete, wuſch er in Gegenwart des Volkes ſeine Hände und
ſprach: „Jch bin unſchuldig am Blute dieſes Gerechten!“

Aber unſre Pilatusrichter waſchen niemals ihre vom
Menſchenblut beſudelten Händel!“

Der vierte zu zehn

Die Hinrichtung.

Warſchau hat einen Galgen. Bereits ein Jahr „ar-
beitet“ er. Er iſt ſorgfältig und ſtabil gebaut.

Der Galgen iſt das Symbol des Kampfes, der zwiſchen
der Regierung und einem mutigen Volke wütet.

Menſchen werden in Rußland ſchon ſeit langer Zeit
gehenkt, bis jetzt aber ſteht dort kein ſtändiger Galgen.
Bei jeder Hinrichtung wird er von neuem aufgeſtellt und
dann wieder auseinandergenommen. Die Bretter, Balken
und Stützklötze werden irgendwo im Winkel des Gefängnis-
hofs aufgeſtapelt.

Trotzdem in Schlüſſelburg ſo viele Todesurteile voll
ſtreckt wurden, hatte man keinen ſtändigen Galgen. Nach
der Hinrichtung Balmaſchews“) wurde er auseinander-
genommen, aber bald darauf benutzte man ihn für Kala
jew.**)

Während einer Plauderei mit einem dort ſtationierten
alten Gendarmen, dem Zeugen aller Hinrichtungen, fragte
ich denſelben:

„Habt ihr denn den Galgen, der nach der Hinrichtung
Kalajews auseinandergenommen wurde, noch in Verwah-
rung?“

„Jawohl!“ erwiderte der Alte, „ſie haben ihn dort im
Winkel liegen laſſen. Die Obrigkeit hat ihn vergeſſen, viel-
leicht wandert er in den Ofen; übrigens wurde er ſchon
zur Hälfte für den Hausbedarf auseinandergeſtohlen.“

Der Gendarm befand ſich im Jrrtum, denn der Galgen
fand für Frau Konoplannikow***) neue Verwendung: die
Bretter und Balken, die ich in der Nähe des Badehauſes
ſah, hat man wieder aufgeſtellt, um eine Frau aufzu-
hängen.

Die Regierung ſchuf für die Aufſtellung und das Aus
einandernehmen des Galgens einen Spezialfonds, der dem
Gefängnisfonds entnommen wird. Jn jedem einzelnen
Falle wird eine gewiſſe Summe für die Entlohnung der

Richter des Miniſters Sſipfagin.
Richter des Großfürſten Sergius.
Sie verübte ein Attentat an dem General Minn.



ſind zu gewähren „an unverſchuldet dürftige Kranke“, 53 Mark
un ſchuldlos verarmte hieſige Einwohner, insbeſondere alte und

tranke Perſonen“; 38 Mark einer „armen bedürftigen Witwe
nebſt deren unerzogenen Kindern aus dem bürgerlichen Hand-
werkerſtand'. 150 Mark ſollen zufallen „ein oder zwei ver
ſchämten Armen der Stadt unter vorzugsweiſer Berückfichtigung
unverheiratet gebliebener Jungfrauen“. Aehnliche Legatbeſtim
mungen befinden ſich noch mehrfach. Viele haben entſcheidenden
Wert gelegt auf das Unverſchuldet und Würdig; das
Bedürftig allein hat ihnen nicht genügt.

Den kleinen und kleinlichen Geſchenkgebern ſtehen andre
gegenüber, die mit weiterm Blick ohne Engherzigkeit die Not ver
mindern helfen möchten. Der Förderung der ſtädtiſchen Muſeen
ſind 65 600, 30 000, 6380, 83035 und 3000 Mark gewidmet, der
Unterſtützung von Schülern 28 000, 26 000, 10 000, 8300 und ſieben
andre Legate von zuſammen 19 000 Mark. Das eine Legat be-
t allerdings, daß ſeine 66,50 Mark Ertrag nur einem „Halli-

ſchen, der chriſtlichen Religion angehörigen fleißigen und fähigen
Schüler des Stadtgymnaſiums aus unbemitteltem Stande“ zu-
fießen dürfen. So reiten viele bei Auswerfung der Legate ihr

gnes Steckenpferd, und nicht ſelten ſcheint als Hauptzweck der
Wermächtniſſe dem Legator die eigne Glorifizierung, nicht die
Linderung der Not, vorgeſchwebt zu haben. Das ſoll ihnen frei-
ehen, wenn nur recht viele und recht tief in den Beutel greifen

wollten.

Vorfſicht bei Vergleichen. Jn der Regel wird bei der Ver-
hondlung eines Streitfalles vor Gericht ein Vorſchlag zu einem
Lergleich gemacht. Häufig ift auch ein Vergleich ein guter Aus-
weg und daher zu empfehlen. Aber nicht immer. Namentlich
ann nicht, wenn man die im Vergleich übernommene Verpflich-
ung nicht einhalten kann. Eine Verkäuferin K. in Halle war
in einem Geſchäft in der Ulrichſtraße beſchäftigt und hatte zu
Neufahr das Beſchäftigungsverhältnis gelöſt. Der Geſchäfts
nhaber hatte auch hiergegen nichts einzuwenden, er verlangte

aber, daß die Verkäuferin erſt das erhaltene Weihnachtsgefchenk
n Höhe von 40 Mark zurückgab. Er machte hiervon die Heraus-

gabe des Zeugniſſes abhängig. Vor dem Kaufmannsgericht
Halle ging die Verkäuferin, ein junges unerfahrenes Mädchen,
nen Vergleich ein, nach dem ſie die 40 Mark herauszahlt, der
Unternehmer aber ein Zeugnis ausſtellt, das ſich auch über die
Führung und Leiſtung der Verkäuferin ausſpricht. Der Ver-
gleich war aber ſchneller geſchloſſen als gehalten. Bis jetzt war

d dem Mädchen nicht möglich, das Geld zurückzugeben, weshalb
uch der Geſchäfteinhaber das Zeugnis verweigerte und es der
Verkäuferin biskang nicht möglich war, eine nene Stelle zu er-
halten. Das Kaufmannsgericht nahm eine neue Klage nicht

n weil die Sache rechtskväftig erledigt ſet und eine einmal der

rtig aus der Welt geſchaffte Streitſache nicht wieder von neuem
hängig gemacht werden kann. Wäre das Mädchen ſeinerzeit
auf den Vergleich nicht eingegangen, ſo hätte ihr unbedingt das
Zeugnis zugeſprochen werden müſſen. das ihr nicht vorenthalten
werden durfte.

Wie erhöht man den Stärkegehalt des Frühgemüfes?
Der Hauptnährwert der Blatt- und Frühgemüſe, wie Wirſing,
Spinat, Kohl und Salat, iſt beſonders in ihrem Stärkegehalt zu
erblichen. Da nun einerſeits die Stärke in unſrer Ernährung
eine große Rolle ſpielt, anderſeits unſre Koſt bis zum Früh-
tartoffelmarkt fich als verhältnismäßig ſtärkearm darbietet, er
ſcheint es von beſonderer Bedeutung, eine Möglichkeit zur Er
höhung des Stärkegehalts der Frühgemüſe zu finden. Ein ſolches
Mittel gibt Profeſſor Dr. F. W. Neger in der „Deutſchen Land-
wirtſchaftlichen Preſſe an. Es beſteht in nichts anderm, als daß
die Gemüſe ſtatt am frühen Morgen erſt am Nachmittag
geſchnitten werden. Um dies zu begreifen, muß man die
Stärkebildung in den Gemüſen verſtehen. Sie erfolgt in den
grünen Blättern unter dem Einfluß des Sonnenlichts, entſteht
aus Kohlenſäure und Waſſer, der ganze Vorgang wird Aſſimi-
igtion genannt. Die im Laufe eines Tages gebildete Stärke
wandert mit Einbruch der Dunkelheit und während der Nacht in
den Stengel und die Wurzel. So erklärt es ſich, daß die Blätter
der grünen Pflanzen am frühen Morgen faſt ganz ſtärkefrei ſind.
Nun fängt unter der Wirkung der Sonnenenergie der Prozeß
der Aſfimilation von neuem an, es bildet fich wieder Stärke in

allgemeinen keine Milch

Gliedern.

und darum ſollen jetzt oder zu Beginn des Abends die Blattgemüſe
geſchnitten werden. Von hervorragender Bedeutu iſt dies
natürlich bei jenen Pflanzen, wo nur die jungen Triebe abge
ſchnitten werden. Der Unterſchied im Stärkegehalt bei aſſimi-
lierenden Blättern am frühen Morgen und am Spätnachmittag
iſt ſo groß, daß das Schneiden am Morgen als ſinnloſe Stärke-
verſchwendung bezeichnet werden muß. Schließlich betont Pro
feſſor r Wer noch, daß von den abgeſchnittenen Blättern die Stärke
während Nacht keineswegs durch Veratmung r.
ſo man das abends Gemüſe ohne jeden
verluſt 12 und ſelbſt 24 Stunden aufheben kann.

Regen in Ausfſicht. Eine tröſtliche Kunde kommt aus dem
Berliner Wetterbureau. Sie lautet: „Wir dürfen hoffen, in den
nächſten Tagen Regen zu bekommen. Montag allerdings iſt es noch
ſiedend heiß, und wir hatten kurz nach 12 Uhr ſchon 32 Grad im
Schatten die größten Hitze, die ſeit faſt ſieben Jahrzehnten im Juni
zu verzeichnen war. Ob nach der langen Hitzeperiode auf eine ebenſo
oder annähernd ſo lange Regenperiode zu rechnen iſt, darüber kann

natürlich nichts geſagt werden, jedenfalls dürften die nächſten Tage
ſchon ſtärkere Bewölkung dringen und dann den erſehnten Regen. Am
27. Juni haben wir einen kritiſchen Tag“, nämlich den Siebenſchläfer,
der nach dem alten Spruch eine Regenperiode von ſieben Wochen
dringen ſoll, wenn es an ihm regnet. Aber die Wiſſenſchaft will von
dem Voltsglauben durchaus nichts wiſſen. Jm ganzen Rheingebiet, in
Schleſien und auch vielfach in Oſtpreußen waren in allen den Wochen
ziemlich ausgiebige Niederſchläge, im Rheingebiet ſogar faſt
überreichliche.

Die „Kaffeepreiſe“ in den Saſtwirtſchaften. Die
„Volks wirtſchaftliche Abteilung des Kriegsernährungsamts
erſucht die Gemeinden und Preisprüfungsſtellen, in deren Bezirk bereits
Preiſe für Kaffee-Getränke in Gaſtwirkſchaften feſtgeſetzt
ſind, davon Mitteilung zu machen. Die Volkswirtſchaftliche Abteilung
des Kriegsernährungsamts detont, daß bei der Feſtſetzung folcher
Höchſtpreiſe folgendes zu beachten ſei: Zunächſt habe ſich die Herſtellung
ſolcher Getränke bei dem Fehlen der reinen Kaffeebohnen und dem
weſentlich billigeren Preiſe der Kaffee-Erſatmittel echtem Bohnen
kaffee gegenüber erheblich ver billigt. Ferner werde im

vder nur ein ſehr minderwertiges Erſatzmittel
veradreicht. Aehnlich liegt es mit dem Zucker der d nicht
mitgeliefert und für den oft auch nicht einmal Sacharin folgt wird.
Demgegenüber ſpieten, wie die genannte Amtsſtelle ſchreibt, die Mehrkoſten
für die Unterhaltung des Perſonals uſw. kaum eine Rolle. Auch habe
ſich bei vielen Kaffee-Reſtaurants, beſonders in den großen Städten,
der Umſatz nicht vermindert; oft iſt ſogar das Gegenteil der Fall.
Unter dieſen Umſtänden liege ein Anlaß zu e der Preiſen für die
Verabreichung einer Taſſe Kaffee oder Kaffee gegenüber den
Friedenspreiſen im allgemeinen nicht vor.

Aus dem Polizeibericht. Beim Aufbau eines Gerüſtes am
Riebeckplatz fiel ein Arbeiter mit der Leiter, auf der er ſtand,
um. Er erlitt Hautabſchürfungen im Geſicht und eine Hüftver-
ſtauchumg. Der Verleßte wurde mit dem Krankenwagen der
kgl. Klinik zugeführt, von dort aber alsbald wieder entlaſſen.
Zur Löſchung eines Bodenkammerbrandes wurde die Feuer-
webr nach einem Grundſtück in der Scharrenſtraße gerufen. Das
Feuer entſtand vermutlich durch Selbftentzündung einer Dach-
laube des Nebengrundſtücks, von dem es übergeſprungen war. Die
Wehr konnte nach einſtündiger Tätigkeit wieder abrücken. Jn
der Lindenſtraße ſtürzte das Pferd einer hieſigen Speditions-
firma. Es mußte durch die Feuerwehr wieder auf die Beine ge
bracht werden. Jn der Nacht zum Montag wurde in ein Grund
ſtück am Hohen Weg eingebrochen und aus der Speiſekammer
Eier, Mus, Fleiſch, Brote und Wurſtwaren geſtohlen. GErmitt-
lungen nach den Tätern ſind im Gange.

Geſtohlen wurden vor dem 1. April eine neue goldene
rechteckige und eine neue goldene dveiecki he mit je zwei
Brillanten; am 29. Mai eine goldene Tamemthr, der Rückdeckel
in blauer Emaille gehalten, am Rande ein goldener Blkätterkranz
und in der Mitte ein goldener Kreis, auf dem Zifferblatte die
Firma „M. Frey u. Söhne, Breslau“; am S. Juni eine Anzahl
Kiſten Zigarren zu je 50 Stück, Marke „Roſſelenker“, die Kiſten
mit dem Bildmis eines Pferdes, das von einem nackten Manne
gehalten wird; am 13. Juni 23 Kiſten Zigarren zu je 50 Stück,
Marke „La Compedencig, Superior“, an der Seite der Kiſten das
Bildnis eines älteren Mannes mit Odenskette; am 17. Juni eine
ſilberne Herren-Remontoiruhr in einer Zelluloidkapſel, weißes
Zifferblatt, römiſche Zahlen, auf dem Rückdeckel die Jahreszahl
1915 eingekritzelt, im Deckel der Name „Herm. Kaltenbach,
Defſfau“, an der Uhr eine Dublee-Uhrkette aus breiten runden

den Blättern, der höchſte Stärtegehalt iſt am Nachmittag erreicht,
D

Genoſſenſchaftstag.
Jm Saale des Jnduſtrie- und Kulturvereins in Nürnberg

nahm am Montag die 14. ordentliche Hauptverſammlung des
Zentralverbandes deutſcher Konſumvereine
ihren Anfang. Vertreten waren u. a. das ſtellvertretende
Generalkommando des 8. bayriſchen Armeekorps, die ſtädtiſchen
Kollegien Nürnberg und Fürth, der Allgemeine Verband deutſcher

Erwerbs und a c und die Generalkommiſſion der Gewerkſchaften Deutſchlands. Der Nürnberger
Oberbürgermeiſter Dr. Geßner hatte ſich in einem Schreiben
entſchuldigt, er nicht perſönlich die Genoſſenſchafter als Gäſte
der Stadt begrüßen könne.

Rechtsrat Dr. Merkel (Nürnberg) begrüßte den Ge-
noſſenſchaftstag und geſtand zu, daß die Stadtverwaltung ſich
erſt in der Kriegszeit der hohen Bedeutung des Genoſſen-
ſchaftsweſens bewußt geworden. Von den Konſumvereinen hätte
die Stadt bei der der Lebensmittelverſorgung
wertvollſte Hilfe erfahren. ſprachen ferner Verbands-
direktor Neufeld von den deutſchen Erwerbs- und Wirtſchafts-
genoſſenſchaften, der Vertreter des ſtellvertretenden General-
kommandos und Reichstagsabgeordneter Silberſchmidt für
die Generalkommiſſion.

Verbandsvorſitzender Barth gedachte zunächſt der Toten
des Jahres, insbeſondere des hochverdienten Genoſſen Adolf
von Elm, zu deſſen Ehren ſich die Anweſenden von den Sitzen
erhoben.

Zum Vorſtandsbericht ſprach Kaufmann Hamburg
das geſchäftsführende Vorſtandsmitglied des Zentralverbandes.
Er gab einen Ueberblick über die abnormen, durch den Krieg ge
ſchaffenen Verhältniſſe, unter denen die Konſumgenoſſenſchaften,
wie die deutſche Volkswirtſchaft im Jahre 1916 gearbeitet hätten.
Die öffentliche Bewirtſchaftung aller wichtigen Nahrungsmittel
und vieler andrer Bedarfsartikel und die Beſchlagnahme aller
wichtigen Rohſtoffe ſchränkten das genoſſenſchaftliche Arbeitsfeld
ſehr ein. Die Konſumgenoſſenſchaften wurden bei der Organi-
ſierung der Kriegswirtſchaft nicht in ausreichendem Maße heran
gezogen, insbeſondere die Großeinkaufsgeſellſchaft deutſcher Kon
ſumvereine iſt mehr und mehr ausgeſchaltet worden. Das ab-
ſichtliche Uebergehen geſchulter Kräfte und bewährter Einrich-
tungen zeitigte zahlreiche Mängel der öffentlichen Bewirtſchaf-
tung. Der Redner forderte entſchieden die Aufhebung
aller Kriegsgeſellſchaften und Reichszentralſtellen,
ſobald die Zeit dazu gekommen ſei, um die Neuorgani-

ſierung der Volksverſorgung auf konſumgenoſſen-
ſchaftlicher Grundlage durchzuführen.

Dann geht der Redner auf die Entwicklung des Zentral-
verbandes deutſcher Konſumvereine ein und erläutert die Zahlen,
die wir bereits im Vorbericht gegeben haben. Kaufmann ver-
weiſt eindringlich auf die Beſchlüſſe des Generalrats und der
Reviſionsverbandstage, daß die Beſtimmungen über den Bar
kauf rückſichtslos durchgeführt, bei den größeren Konſum
vereinen die Geſchäftsanteile von 30 auf 50 Mark erhöht und von
dem jährlichen Umſatz mindeſtens 1 Prozent für die Re-
ſerve zurückbehalten werden ſolle. Die Hebung der Kapital
kraft der Konſumvereine fei notwendig ſür die bevorſtehenden
großen Aufgaben, insbeſondere für die Erweiterung der
Eigenproduktion. Weitere lohnende Aufgaben ſeien die Abfall
verwertung, die Errichtung von Schrotmühlen und die Milch
verſorgung, entweder allein durch die Genoſſenſchaften oder mit
Hilfe der Stadtverwaltungen. Auch die bezirksweiſe Zuſammen
faſſung zur Egenprodrktion könne ſich einpfehlen, etwa für die
Errichtung genoſſenſchaftlicher Brauereien oder Fabrikbetriebe fürSpegialartitel, die nur gebraucht würden. Einen
großen Teil der Eigenprodu habe die Großeinkaufsgeſellſchaft
ausgebaut, die zu dieſem Zwecke 35 Millionen Mark neu auf-
zuwenden gedenke und ein umfangreiches Programm aufgeſtellt
hat. Weiterhin iſt notwendig die Lieferung aller Bedarfe-
artikel an die Mitglieder und der Ausbau des konſumgenoſſen
ſchaftlichen Verſicherungswefens und des konſumgenoſſenſchaft
lichen Geldweſens durch Ausbau der Bankabteilung der Groß-
einkauf ſchaft zu einer eignen Genoſſenſchaftsbank. Für
alle dieſe Zwecke das Kapital durch Erhöhung der Geſchäfts
anteile und Rückſtellung von Reſerven geſchaffen werden.

Dann ſei ein genoffenſchaftliches Erziehungsprogramm
aufzuſtellen. Die Größe und Bedeutung der konſumgenoſſen-
ſchaftlichen Organiſation verlange ihre Vertretung in allen
öffentlichen Korporationen, die Heranziehung ihrer Vertreter zu
allen ſtaatlichen und Vereinsinſtanzen, deven Arbeit in den Be
reich der Konſumweſenstätigkeit fällt. Endlich ſei ein allge
meines Genoſſenſchaftsprogramm für den Wiederaufbau
der deutſchen Volkswirtſchaft und die öffentliche Förderung des
Genoſſenſchaftsweſens nach dem Krieg in allgemeinen Richtlinien
aufzuſtellen.

über die Tätigkeit des Vorſtandes erWeitere Berichte
ſtatteten Bäſtlein (Hamburg) und Dr. Aug. Müller
(Berlin).

JOhèßss

Schreiner und Totengräber ſowie zum Ankauf von Brettern
und Nägeln ausgeworfen.

Jn Warſchanu iſt es aber anders Die Koſten wären
doch zu groß, wollte man nach jeder Hinrichtung den Gal-
gen aufſtellen. Dazu hat man weder Zeit noch Geld. Da-
her beſchloß die Regierung. einen ſtändigen Galgen auf
einem „geeigneten“ Platze zu bauen.

Und wirklich, der Platz war einfach großartig'
Am abſchüſſigen Ufer der Weichſel, hinter dem Jwans-

tor der Zitadelle, befindet ſich eine große, von einer hohen,
halbkreisförmigen Mauer eingefriedete Fläche. Dieſer Ort
wird ſtändig von einer Schildwache gehütet. Keiner kann
ihn betreten. Die Mauer iſt ungefähr 100 Klafter lang
und 50 breit. Jn der Mauer dieſes Halbkreiſes befinden
ſich drei Ausgänge, und zwar zwei Seitenausgänge und
eine Pforte gegenüber dem Fluſſe. Die Delinquenten wer-
den gewöhnlich durch das Jwanstor transportiert.

Von den Fenſtern des Ballſgales, wo die Kriegsge-
richtsſitzungen ſtattfinden, kann man das ganze Galgen-
gerüſt ſehen, denn die Fenſter ſind höher gelegen wie die
Feſtungsmauer. Da hat man eine ſchöne Ausſicht auf das
Tal und die beiden Flußufer, man ſieht ſchwimmende
Kähne und kleine Boote und weiter, am gegenüberliegen-
den Ufer, liegen ausgedehnte Felder.

Jnmitten dieſer ſchönen, ſtillen Dorflandſchaft ragt die
dunkle Silhouette des ſchwarz angeſtrichenen Galgens
empor.

Die Regierung hatte alſo einen Galgen, aber auch eine
große Sorge: ſie hatte nämlich keinen Henker.

Es erſcheint verwunderlich, daß man zum Urteilfällen
ſo leicht fünf hochwohlgeborne Henker finden kann, und ſo
ſchwer nur einen, der den Strick um den Hals des Delin-
quenten wirft. Denn was iſt ſchwerer das Todesurteil
zu unterzeichnen und die ganze Laſt der moraliſchen Ver-
antwortung auf ſich zu nehmen, oder kraft dieſes Urteils
den Delinquenten am Strick emporzuziehen? Jn Wirklich-
keit fand die Regierung zur Vollziehung der erſten Rolle

genügend Henker nicht nur einen, ſondern fünf und
für die zweite Rolle konnte ſie trotz der beſten Bemühungen
keinen eingigen finden!

Unter den Generalen kann man alſo einen Menſchen
ohne Ehre und Gefühl einen Menſchen mit käuflichem
Gewiſſen und grauſamem Herzen viel eher antreffen, wie
unter dem arbeitenden Volke.

Weil die Regierung keinen Henker hatte, mußte ſie zu
dieſer erbärmlichen Arbeit Soldaten antreiben. Jndem ſie
die Unwiſſenheit und den ſklaviſchen Gehorſam ihrer Sol-
daten ausnutzte, ſtiftete ſie dieſelben zum Verbrechen an.

Und die Soldaten übernahmen die Henkerrolle. Sie
arbeiteten gehorſam und eifrig.

Der Galgen wurde zum Nichtstun verurteilt, denn die
Delinquenten wurden durch die Kugel hingerichtet. Jn der
Nähe des Galgens, zur rechten Seite, wurden zu dieſem
Zweck in jedem einzelnen Falle Pfähle in die Erde getrieben
und daneben tiefe Löcher gegraben. Jn die Löcher wurden
dann die Leichen der Verurteilten ſamt den Pfählen ge-
worfen. Man erſchoß ſie auch hinter dem Michaelstor nahe

den ſie mit Erde, ohne Särge, zugeſchüttet.
Jch hörte die Erzählung eines beim Erſchießen an

weſenden Soldaten; er wußte nicht, wer erſchoffen wurde
und wofür.

Zum Erſchießen des Verurteilten wurden die beſten
Schützen abkommandiert. Nach dem abendlichen Zapfen-
ſtreich wurde den Soldaten der Befehl mitgeteilt. Der
Feldwebel ließ ſie zu ſich kommen und befahl ihnen, mor-
gens um drei Uhr auf den Beinen zu ſein, um das Kriegs-
gerichtsurteil an den Uebeltätern zu vollſtrecken. Alsdann
gab er ihnen einige Ratſchläge, dabei betonend, daß ſie von
der Behörde nur wegen ihrer guten Führung und ihres
Dienſteifers dazu auserſehen worden ſind.

Für jeden Verurteilten beſtimmte man zwölf Sol

des Jnfanterie-Schießſtandes: hier, am Schießſtand, wur

den im Packwagen aus dem zehnten Pavillon gebracht. An
der Spitze ritt der Gendarmerieoberſt Wonſatzki, hinter ihm
einige Gendarmen, dann kam der Packwagen, wiederum
Gendarmen, weiter ein Soldatenkonvoi und ſchließlich de
Staatsanwaltsgehilfe, der Stabsarzt, der Feſtungskom
mandant, der Stabschef und etliche Beamte.

Eine Soldatenabteilung ſtand ſchon in Reih' und Glied
neben den Pfählen.

Die Verurteilten wurden an den Pfählen aufgeſtellt.
Die Gendarmen banden ſie mit Stricken an die Pfähle und
warfen ihnen Säcke über den Kopf. Alle Anweſenden ſtell
ten ſich im Halbkreis auf, um möglichſt nahe zu ſein.

Der Pfaffe ging von einem zum andern, aber niemand
wollte ihn empfangen. Nach der Vermutung des erzählen
den Soldaten iſt er ein Spion der Gendarmen,

Das Urteil wurde verleſen. Der Offizier gab mit dem
Taſchentuch ein Zeichen. Ohne Kommando feuerten die
Soldaten. Solche Befehle erhielten ſie.

Der Offizier winkte zum zweiten- und drittenmal
die Salven krachten. Die Kugeln ſchlugen unregelmäßig,
wie fallende Erbſen, an die Maner, was durch die kom
mandoloſe Schießerei zu erklären iſt.

Nach der erſten Salve blieb einer der Verurteilten mit
ſeinem ganzen Körpergewicht am Stricke hängen und nickte
in ſeinen letzten Todeszuckungen mit dem Kopfe. „Das war

ſeine letzte Verbeugung, ſein letzter Gruß,“ behauptete der
Soldat. Das geſchah ſo ſeltſam und unerwartet, daß der
Arzt wider Willen zur Seite ſprang. Kalter Schauer er-
griff die Anweſenden.

Aus der Grube erſcholl das Aechzen eines Unglücklichen,
der nach der erſten Salve in ſie hineinfiel. Auf Befehl der
Gendarmerieoberſten Wonſatzki wurde er mit Erde zuge
ſchüttet, ebenſo die andern. Die Jammertöne verſtumm-
ten. Man empfand ein niederdrückendes Gefühl
Alle gingen ohne Gruß, ohne Abſchied auseinander. Sogar

daten. Man befahl ihnen, genan nach dem Kopfe zu zielen.
Die Verurteilten hat man mit hinterrücks gefeſſelten Hän-

Fremden empfanden einen bittern Nachgeſchmack.
(Fortſetzung folgt.
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